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Regierung will Lärmblitzer prüfen
Autos undTöffs, die zu viel Lärm verursachen, sind auch für den Luzerner Regierungsrat ein Problem. Er tritt aber aufs Bremspedal.

Alexander von Däniken

Breitere Spoiler, tiefer gelegtes
Fahrwerk, lautere Motorenge-
räusche: SogenannteAutoposer
zeigen gerne, was ihr Fahrzeug
hergibt.Undverärgerndabei vor
allem mit dem Lärm die Bevöl-
kerung. Monique Frey, Frak-
tionschefinderGrünenund jun-
gen Grünen im Kantonsrat, hat
darumein Postulat eingereicht.
Darin fordert die EmmerPoliti-
kerindenRegierungsrat auf, via
Luzerner Polizei Geräte anzu-
schaffen, die – analog zu Ge-
schwindkeitsmessanlagen – zu
laute Autos und Motorräder er-
fassenundmitdenendieHalter
zur Rechenschaft gezogen wer-
den können.

Jetzt liegtdieStellungnahme
des Regierungsrats vor. Er
schreibt: «Auch die Luzerner
Regierung teilt die Einschät-
zung, dass das unnötige Verur-
sachenvonLärmdurcheinzelne
rücksichtsloseVerkehrsteilneh-
mer ein Problem darstellt. Und
es ist leider eine Tatsache, dass
diesesVerhaltendieLebensqua-
lität der Bevölkerung unnötig
und teilweise erheblich ein-
schränkt.»

100Fahrzeugemehr
sichergestellt als imVorjahr
Die Kantone hätten in den letz-
ten Jahren rund 4,3 Milliarden
Franken in Massnahmen wie
lärmarme Deckbeläge oder
Lärmschutzwände investiert.
«VerantwortungsloseVerkehrs-
teilnehmendemachendieseAn-
strengungen teilweise zunich-
te.» Der gesetzliche Rahmen,
um Lärmsünder ausfindig zu
machen und sie zu sanktionie-
ren, sei derzeit beschränkt. Die
LuzernerPolizei kontrolliere re-
gelmässig Fahrzeuge auf ihren
rechtmässigenZustand.Und es
gebe schonheute schwerpunkt-
mässig Verkehrskontrollen in
Zusammenarbeit mit den Spe-
zialisten des Strassenverkehrs-

amts. Werden bei einem Auto
verbotene Teile festgestellt,
müsse derHalter sein Fahrzeug
ineinengesetzeskonformenZu-
stand versetzen und dies durch
dasStrassenverkehrsamtabneh-
men lassen. Wenn Fahrzeuge
kontrolliert werden, deren Ver-
kehrssicherheit aufgrund mas-
siverUmbauten fraglich ist,wer-
den diese sichergestellt oder
ganz stillgelegt.

Allein dieses Jahr bis Mitte
NovemberhabenPolizistenund
Spezialisten des Strassenver-
kehrsamts 246 Fahrzeuge si-
chergestellt. Das sind gut 100
mehrals letztes Jahr,wiederRe-

gierungsrat weiter schreibt.
Doch was die Lärmbelastung
betrifft, fehlen sowohldie recht-
lichenGrundlagen, als auchaus-
gereifte Geräte. Darum emp-
fiehlt die Regierung, das Postu-
lat nur teilweise erheblich zu
erklären.

VorstossaufBundesebene
nimmtersteHürde
Immerhin: In Bundesbern be-
wegt sich etwas. Die Aargauer
SP-NationalrätinGabriela Suter
hat im Juni den Bundesrat be-
auftragt, die gesetzlichen
Grundlagen zu schaffen, um
übermässige Lärmemissionen

im Strassenverkehr einfacher
und stärker sanktionieren zu
können. Die zuständige natio-
nalrätlicheKommissionhatdie-
ses Anliegen kürzlich unter-
stützt.

Bisdie rechtlichenRahmen-
bedingungen stehen, hofft die
LuzernerRegierung, sollte auch
die technische Entwicklung so
weit sein.Denn aktuelleGeräte
steckennoch indenKinderschu-
hen. Während Lärmblitzer
sämtliche Eichtests bestehen
müssen, wobei der Grenzwert
noch festgelegt werden muss,
gibt es bei sogenannten Lärm-
displays zumTeil schon kontra-

produktiveResultate.Anders als
die Blitzgeräte zeigen die Dis-
plays nur den gemessenen
Lärmwert an.Dashat bei einem
Pilotversuch im Kanton St.Gal-
lendazu geführt, dassTöff- und
Autofahrer ihre Motoren extra
aufheulen liessen.DieResultate
eines grösseren Pilotversuchs,
der auch in Schwyz stattgefun-
den hat, stehen indes noch aus.

FürkantonaleLösung
nochzu früh
Postulantin Monique Frey sagt
auf Anfrage: «Dass der Regie-
rungsrat das Postulat teilweise
erheblich erklären will, freut

mich. Doch statt den Vorstoss
nur teilweise erheblich zu erklä-
ren, hätte der Regierungsrat
noch die Behandlung im Natio-
nalrat abwarten können.» An-
derseits seiauchFreywohletwas
zu früh gewesen, wie sie ein-
räumt.Dasändereabernichtsan
der Brisanz des Themas. Denn
dieAutoposerhätten inden letz-
ten Monaten für immer mehr
Schlagzeilen gesorgt. «Ich ver-
stehe die Faszination, an einem
Auto herumzubasteln. Aber
nichtmitdemZiel, dasAuto lau-
ter zu machen, zum Teil durch
Anbohren derAuspuffanlage.»

Damüsse zwingendeinUm-
denken stattfinden. Denn der
Siedlungsdruck ist gross, ent-
sprechendmüsse bei der Lärm-
belastungRücksicht genommen
werden. Zum Teil würden Pas-
santen erschrecken, wenn ein
Fahrzeugplötzlich sehr lautwer-
de. «Da hört der Spass definitiv
auf.»Frey ist sowohl aufdiewei-
tere technischeEntwicklungder
Geräte gespannt als auch auf
erste Erfahrungen aus Pilotver-
suchen.

Autoposer verärgern vor allemmit dem Lärm die Bevölkerung. Symbolbild: Getty

Uber-Urteil und
Folgen für Luzern
Gericht Das Urteil des Waadt-
länderKantonsgerichts,welches
das amerikanische Taxiunter-
nehmen Uber als Arbeitgeber
einstuft, ist jetzt rechtskräftig.
Somit ist klar: Uberfahrer sind
Angestellte.Dies bedeutet, dass
Uber seinen Arbeitnehmenden
nicht nur Ferien und Auslagen-
ersatz schuldet, sondern auch
Sozialabgaben.

Wegen des Verfahrens ver-
zichtetederKantonLuzernbisher
darauf, diese fürUber-Angestell-
teeinzufordern.Dassollsichjetzt
ändern. «Der Kanton ist in der
Pflicht, die Einhaltung des
Arbeitsgesetzes auch bei Uber
durchzusetzen», teilt der Präsi-
dent des Luzerner Gewerk-
schaftsbundes Martin Wyss mit.
DerKantonsolldiesegarrückwir-
kend einfordern. Rolf Frick, Lei-
ter Rechtsdienst beim Gesund-
heits- und Sozialdepartement,
nimmtdie Forderung zurKennt-
nis.AllfälligeAuswirkungenwür-
denzunächst analysiert. (lf)

Gastbeitrag zur Stadtentwicklung

Weiterhäuseln oder Konzentration im Hochhaus?
Es ist müssig, darauf zu ver-
weisen, dass sich die Sied-
lungsstrukturen gerade ent-
lang der Riviera am Vierwald-
stättersee von Weggis bis
Gersau, aber auch an ande-
ren, nicht mehr nur nach
Süden gerichteten Lagen,
immer weiter den Berg hoch
fressen, immer exponiertere
Lagen in Anspruch nehmen.
Langsam werden die Reste
einer obstbaumbestandenen
Vorbühne heroisierter Berge
in Beschlag genommen durch
blockwurfbewehrte Einfami-
lienhäuser, oft nur Zweit-
wohnsitze, dafür mit einer
Vielzahl von Parkplätzen,
bevorzugt in Einstellhallen.
Eine Lösung, mit der nur
wenige glücklich sind. Sie
zeigt aber eines klar auf: Die
gängigen Denkmuster im
Siedlungsbau versagen gerade
an solch exponierten Lagen.

Alternativen sind gefragt. Eine
davonwurde in der Agglomera-
tion vonLuzern in den letzten
Jahren an verschiedenenOrten
erprobt: hochverdichtete und
vor allem in dieHöhe entwi-
ckelteQuartiere. Allerdings:
DerWiderstandwird auch hier
immer stärker und es zeichnet
sich ab, dassmit diesemModell
derDruck auf die kleineren
Dörfer entlang demVierwald-
stättersee nichtwirklich abge-
bautwerden kann.

Haltenwir also fest: «Verdich-
tung» in Formder bestehenden
«Störungen»wird nicht die
Lösung sein, genauso unrealis-
tisch ist ein umfassender Stopp
vonNeubauten an den ex-
ponierten Lagen desVierwald-
stättersees.Deshalb sehe ich
als einzigmöglicheAlternative,
dasWachstuman ganzweni-
gen Stellen in hochdichten

Bebauungen zu konzentrieren.
Eine Illusion?Momentan sicher
nicht einfach umzusetzen, ist

für dieGemeinden dieWaffe
derWahl doch vorab eine
Einschränkung der Bauzonen.

Lassenwir uns inspirieren von
einer Idee, die bereits ein
halbes Jahrhundert alt ist: An
der Expo von 1964 schlugen
Lucius Burckhardt,Max Frisch
undMarkusKutter dieGrün-

dung neuer Städte vor, publi-
ziert in der Schrift «achtung:
die Schweiz». Vielleicht sollten
wir etwas bescheidener ein
neuesDorf ins Auge fassen.
Daraus entstündewohl eine
höchst spannendeDiskussion:
Wokönnte,müsste ein solches
Dorf heute zu liegen kommen,
wiewäre, ein solchesDorf zu
organisieren, undwiemüsste
dieMehrwertabschöpfung
verteilt werden, die jamindes-
tens regionalwirksamwerden
müsste?

ImMoment scheinenwir der
Vorstellung einer radikalen
Konzentration der Baumassen
zwar rational folgen zuwollen,
umunsere Ziele einer nachhal-
tigenEntwicklung doch noch
zu erreichen. Emotional hin-
gegen scheint dasMass vieler-
orts erreicht. Die Suche nach
Ausgewogenheit ist eine kollek-

tiveAufgabe unddermüssten
wir uns stellen. Einemögliche
Einsicht, zu der unsere Pande-
mie-Erfahrungen durchaus
wertvolle Impulse liefern
könnten.

Dieter Geissbühler
kanton@luzernerzeitung.ch

Hinweis
DieterGeissbühler ist Dozent am
Kompetenzzentrum Typologie
und Planung in Architektur der
Hochschule Luzern. Einmal im
Monat äussern sich Professoren
zu städtebaulichen Themen. Ihre
Ansichten müssen nicht jener
der Redaktion entsprechen.

Stadtentwicklung

«Ichverstehedie
Faszination, an
einemAutoherum-
zubasteln.Aber
nichtmitdemZiel,
dasAuto lauter
zumachen.»

MoniqueFrey
Kantonsrätin, Grüne
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Initiative stösst auf viel Zuspruch
In Beromünster soll nur noch an der Urne abgestimmt werden, fordert eine Initiative. Bereits sind mehr als genug Unterschriften gesammelt.

Niels Jost

Seit gut einem Monat sammelt
ein überparteiliches Komitee in
Beromünster Unterschriften für
die Gemeindeinitiative «Mehr
Demokratie für alle». Gemäss
dieser sollen Wahlen und Sach-
geschäfte in der Gemeinde
künftig nur noch an der Urne zur
Abstimmung kommen. Die Ge-
meindeversammlung als obers-
tes politisches Entscheidungs-
organ würde abgeschafft.

Das Anliegen stösst auf viel
Zustimmung. «Wir haben be-
reits über 700 Unterschriften
gesammelt», sagt Michael
Estermann, Präsident des Initia-
tivkomitees. Nötig wären für das
Zustandekommen der Gemein-
deinitiative rund 500 Unter-
schriften. Dafür hätte das Komi-
tee noch bis Mitte Dezember
Zeit. Ein Teil der Unterschriften
ist laut Estermann bereits be-
glaubigt. Trotz ihres Erfolges
sammeln der 64-jährige
«Ur-Möischterer» und seine
Mitstreiter weiter. «Unser Ziel
ist es, auf etwa 1000 Unter-
schriften zu kommen. Damit
würden wir ein starkes Signal an
den Gemeinderat senden.»

Tiefe
Stimmbeteiligung
Das Anliegen der Initiative habe
schon lange in ihm und seinen
Komiteekollegen geschlum-
mert, sagt Estermann. Das Nein
zur Ortsplanungsrevision im
Mai habe dann den letzten Kick
gegeben, um die Forderung auf
Papier zubringen.FürdieUnter-
schriftensammlung haben sie
ein Coronaschutzkonzept er-
stellt. Zudem haben sie mögli-
che Sympathisanten angerufen
und Unterschriftenbögen in de-
ren Briefkasten gelegt. «Wir ha-
ben viele positive Rückmeldun-
gen erhalten», sagt Estermann.
Ihm zufolge gebe es auch Ver-
einzelte, die sich nicht trauen
würden, ihre Unterschrift zu ge-
ben. «Aus Angst, von den Ge-

meindebehörden benachteiligt
zu werden», so Estermann.

Aufgrund solcher Bedenken
würden sich gewisse Bürger
nicht an der Gemeindever-
sammlung (GV) äussern, sagt
Estermann. Ohnehin würden an
der GV nur wenige Fragen oder
Anträge gestellt und die Ge-
schäfte einfach durchgewun-
ken. Zudem kämen jeweils nur
plus/minus fünf Prozent der
Stimmberechtigten an die GV.
«Es ist undemokratisch, wenn
ein Bruchteil der Stimmbürger
für die Allgemeinheit entschei-
det», findet Estermann. Die
Stimmbeteiligung wäre an der
Urne höher. Bei der letzten Ab-
stimmung über die Ortsplanung
lag sie bei 45,4 Prozent. Würden
nur noch Urnengänge durchge-

führt, müsste der Gemeinderat
im Vorfeld eine Orientierungs-
versammlung abhalten.

SVPmobilisiertebei
Unterschriftensammlung
Unterstützung erhält das Komi-
tee von der SVP. Diese hat stark
bei der Unterschriftensamm-
lung geholfen. «Die GV ist nicht
mehr zeitgemäss für Beromüns-
ter», sagt Präsident Beat Merz.
Ihm zufolge kämen unter ande-
rem deshalb so wenige an die
Versammlung, weil nicht jeder
Stimmbürger Zeit dafür habe.
Etwa Unternehmer oder Eltern,
die auf ihre Kinder schauen
müssten, sagt Merz, der dies als
Vater und Geschäftsführer des
«Fläcke Kafi» selber so erlebe.
Bei Urnenabstimmungen könn-

ten mehr Stimmbürger von
ihrem demokratischen Recht
Gebrauch machen.

Eine ablehnende Haltung
zur Initiative haben die CVP und
FDP, welche drei respektive
zwei der fünf Sitze im Gemein-
derat belegen. «Das Anliegen ist
prüfenswert, kommt aber zu
früh», sagt CVP-Präsident Mar-
tin Schlegel. «Es gilt dieses The-
ma im Rahmen der Gemeinde-
strategie aufzunehmen.»

Diese Strategie wird ab kom-
menden Frühling überprüft. Da-
bei werden etwa die Kompeten-
zenordnung, Kommunikations-
kultur und das Führungsmodell
der Gemeinde angeschaut. In-
volviert sind gemäss Schlegel
um die 30 Anspruchsgruppen.
«Die CVP ist offen, all diese

Punkte zu diskutieren und dabei
auch die Gemeindeversamm-
lung kritisch zu hinterfragen»,
sagt Schlegel, der bis zur Fusion
2012 Gemeindepräsident von
Neudorf war. «Jetzt – ohne Be-
achtung von anderen Themen –
soll diese Entscheidung aber
noch nicht gefällt werden.»

DassiehtauchCharlyFreitag
so. Der frühere Gemeindepräsi-
dent Beromünsters ist bei der
FDP für das Dossier zuständig.
«Es braucht eine ganzheitliche
Betrachtung dieser Themen»,
sagt er. «Die Initiative möchte
jetzt Pflöcke einschlagen. Es
wäre falsch, aufgrund des Nein
zur Ortsplanung einen solchen
Schnellschuss zu machen.»

VorteileGV:Anträgestellen
oderFragendirektklären
Freitag und Schlegel heben die
Vorteile der GV hervor. An die-
ser können Anträge gestellt wer-
den, über die direkt abgestimmt
wird. Das wäre bei einer Orien-
tierungsversammlung nicht
möglich, da die Traktandenliste
fix vorgegeben ist. Zudem be-
stehe die Möglichkeit, Abstim-
mungen geheim durchzuführen
oder an die Urne zu verlegen.
«Wir sind überzeugt: Die Ge-
meindeversammlung funktio-
niert», sagt Freitag.

Auch Fragen können an der
GV direkt beantwortet werden –
etwas, was sich viele Bürger bei
der Ortsplanung gewünscht hät-
ten, wie die durchgeführte Stu-
die zeigte. Schlegel weiter: «Für
ein Urnenverfahren müssen
umfangreichereUnterlagenpro-
duziert werden.» Er sieht das
kritisch und fragt rhetorisch:
«Wer liest schon eine Abstim-
mungsbotschaftmit über50Sei-
ten genau durch?»

Ob die Vor- oder Nachteile
der GV überwiegen, werden
wohl die Stimmbürger ent-
scheiden. Dann wird auch der
Gemeinderat Stellung nehmen
zur Vorlage, wie dieser ausrich-
ten lässt.

In Beromünster könnte die Gemeindeversammlung bald ausgedient haben. Bild: Boris Bürgisser (1. Juli 2020)

«UnserZiel ist es,
auf etwa1000
Unterschriftenzu
kommen.Damit
würdenwir ein
starkesSignal anden
Gemeinderat
senden.»

MichaelEstermann
Initiant

Kolumne zur Stadtentwicklung

Die immobile Unvernunft
Stellen Sie sich folgendes
Szenario vor: Auf dem öffentli-
chen Parkplatz vor Ihrem Haus
sitzen am reich gedeckten
Frühstückstisch ihre Nachbarn
und auf einem anderen werden
Yogaübungen gemacht. Trotz
gültigem Ticket wäre die
Irritation gross und ein Auf-
schrei garantiert. Denn
schliesslich parkt man dort
Autos, was anders hat keinen
Platz. Aber muss das so sein?

Ein Parkplatz ist mehr als nur
eine Abstellfläche. Er ist zu-
gleich Symbol eines veralteten
Verständnisses von Mobilität.
In Zeiten von Carsharing und
Homeoffice lohnt es sich,
dieses auf seine Sinnhaftigkeit
hin zu überprüfen. Denn ein
Fahrzeug, das stillsteht, erfüllt
seine Aufgabe nicht und degra-
diert wertvollen Stadtraum zur

Abstellfläche. So ist es nicht
verwunderlich, dass die Ära
der autogerechten Stadt zu
Gunsten eines nachhaltigen
Mobilitätskonzepts abläuft.
Dabei geht es nicht so sehr
darum, ob ein Auto elektro-
nisch oder fossil angetrieben
wird, es geht vielmehr darum,
Mobilität in der Stadt komplett
neu zu denken, den individuel-
len motorisierten Verkehr
drastisch zu reduzieren und
Stadtraum neu zu verteilen.

Schon immer waren die Mobi-
lität und ihre Wandlung ein
wichtiger Treiber für die
Stadtentwicklung. Gerade jetzt
sind die Chancen für Verände-
rungen gewaltig: Homeoffice
und die Coronapandemie
werden das Einkaufen im
Internet noch mehr verstärken.
Die Folgen sind gewaltig.

Selbst renommierte Waren-
häuser in den Innenstädten
gehen angesichts von Amazon
und Co in die Knie. In Deutsch-
land spricht man bereits von
der Verödung der Innenstädte.
Ein Parkplatz vor dem Ein-

kaufsladen löst dieses Problem
nicht. Stattdessen müssen
Innenstädte aufgewertet
werden. Dafür benötigen wir
Platz, der zum Verweilen und
Konsumieren einlädt und dem

Besucher mehr bietet als das
schnelle Besorgen von Waren.
In der Gestaltung der Innen-
städte kommt heute ein weite-
rer Aspekt dazu: Die Folgen
des Klimawandels in Form von
Hitzetagen und wechselnden
Wetterereignissen wie starker
Regen oder lange Dürren,
erfordern vermehrt Grünzonen
und Flächen, die Wasser
aufnehmen können auch in der
Stadt. Massnahmen, die allen
Bewohnern und Bewohnerin-
nen und auch dem Handel
zugutekommen.

Was wäre aber, wenn wir
Mobilität kollektiv denken?
Wenn wir uns von der fixen
Idee lösen, dass alle ihr eige-
nes Auto brauchen? Klar, der
Verzicht auf den Besitz des
Wagens muss durch einen
Mehrwert auf der anderen

Seite kompensiert werden und
die Erreichbarkeit des Zielor-
tes garantiert sein. Zum Bei-
spiel durch eine Mobilität, die
uns 24h zur Verfügung steht,
ohne dass wir Zeit mit der
Parkplatzsuche vergeuden,
weil Sammeltaxis, Carsharing,
Mietvelos etc. das ÖV-Ange-
bot ergänzen. Einsteigen,
Aussteigen, wo es einem passt.
Und das Gewerbe in der Stadt
koordiniert den Lieferservice.
Wo früher Parkplätze waren,
sind nun Tische, Bänke,
Baumalleen oder Velospuren.
Ein Miteinander unterschied-
licher Geschwindigkeiten und
Nutzungen.

Wohlgemerkt geht es nicht um
die Abschaffung von Mobilität
in der Stadt, aber es geht um
Konzepte, die die Attraktivität
unserer Innenstädte wieder

erhöhen, die auf veränderte
Lebensgewohnheiten reagie-
ren, die Wirtschaft stärken und
Stadtraum neu organisieren.
Für gelebte Nostalgie ist der
Stadtraum zu kostbar. Zum
Glück haben wir ja das Ver-
kehrshaus in Luzern. Meines
Wissens stehen dort noch
ausreichend Parkplätze zur
Verfügung – vielleicht auch
schon bald als Exponate.

Prof. Dr. Peter Schwehr
Leiter des Kompetenzzentrums
Typologie & Planung in Architek-
tur der Hochschule Luzern, De-
partement Technik & Architektur

Stadtentwicklung
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«Die Gemeinden stehen unter Druck»
MehrereOrtschaften imKanton Luzernwollen derzeit ihrenDorfkern aufwerten. Ein Experte weiss, wieso.

Interview: FabienneMühlemann

Ufhusen, Flühli, Buchrain, Ruswil,
Hitzkirch,Grosswangenoder auchbei-
spielsweise Buttisholz (sieheBox): Die
Dorfkernaufwertung ist imTrend –das
bestätigt die kantonale Dienststelle
Raum und Wirtschaft. André Duss,
Projektleiter Raumentwicklung, führt
dies auf die Revision des Raumpla-
nungsgesetzes zurück.DenneineFolge
dieser ist, dass in vielen Gemeinden
derzeit die Revision der Ortsplanung
läuft. Mit den am 1. Mai 2014 in Kraft
getretenen Änderungen wurde gefor-
dert, dass die Siedlungsentwicklung
nach innen gelenkt werden soll und
kompakte, qualitätsvolle Siedlungenzu
schaffen sind. «Mittlerweile sind die
Gemeindenviel sensibilisierter aufdie
Entwicklung nach innen und haben
dies als eine ihrerKernaufgabenwahr-
genommen», soDuss.

Neben der gesetzlichen Grundlage
seiderTrendzurEntwicklungdesDorf-
kerns auch auf die Bedürfnisse der Be-
völkerungzurückzuführen.«VieleDorf-
kerne haben Probleme mit dem Ver-
kehr, kämpfen gegen das Beizen- und
Ladensterben und es fehlen attraktive
Frei-undAufenthaltsräume.DieBevöl-
kerungwill, dass indieserHinsichteine
Verbesserung stattfindet», sagt Duss.
Peter Schwehr, Dozent an der Hoch-
schule Luzern – Technik und Architek-
tur sowie Stadtentwicklungskolumnist
fürunsereZeitung,nimmt imInterview
Stellung zurDorfkernaufwertung.

Peter Schwehr,wie sieht ein
«gelungener»Dorfkernaus?
Peter Schwehr: Das ist abhängig vom
Ort. In meinem Verständnis trägt der
Dorfkernzur Identität einerGemeinde

bei.Er verbessertdasZusammenleben,
schaffteinenMehrwert fürdieEinwoh-
nerundmachtdieGemeindeattraktiv.
Dies soll verhindern, dass die Men-
schen vom Land in die Stadt oder in
eine andereGemeinde ziehen.

DieAbwanderung indie Stadt ist
vielerorts einThema.
Ja, denn die Stadt ist aufgrund des An-
gebotes und der kurzen Wege als
Wohnort attraktiv. Ich kenne Dörfer,
die haben nicht mal mehr einen Tan-
te-Emma-Laden, ein Café oder eine
Post. Daher stehen diese Gemeinden
unter Druck. Es ist sehr wichtig, dass
sie eineGegenbewegungzurAbwande-
rung starten können – daher erneuern
vieleGemeinde derzeit denDorfkern.

WiekannmandieDorfmitte
wiederbeleben?
Die Motivation für eine Veränderung
muss von den Bewohnern kommen.
JederOrthateineeigeneCharakteristik
mit spezifischenAnforderungenanden
neuenDorfkern.Es istwichtig,dassdie-
se Prozesse mit den Betroffenen ge-
meinsamgeführtwerden.Dadurchent-
steht Engagement und Identität. Bür-
gerbeteiligung heisst aber nicht, einen
Wunschzettel ausfüllen zu lassen.

FürneueDorfkernemüssenallen-
fallsHäuserweichenoder Strassen
umgestaltetwerden. Ist diesmach-
bar,wennheutzutage jedeskleine
BauprojektEinsprachenmit sich
bringt?
Auch deshalb müssen die Betroffenen
eingebunden werden. Die Aushand-
lungsprozesse erfordern Zeit und Ge-
duld.Wünschenswertwärees,wennauf
Abriss und grosse Eingriffe verzichtet

werdenkönnte.Dennhäufiggehtdamit
baukultureller Wert und Identität ver-
loren.Wennmöglich, solltedasPrinzip
desWeiterbauens imSinneeinerquali-
tätsvollen Innenverdichtung prioritär
geprüft werden. Doch häufig wird bei
der Planung die Systemgrenze nur um
das Verwaltungsgebäude im Dorfkern
gezogen und dieGemeinde alsGanzes
nichtberücksichtigt.EinguterDorfkern
macht noch keine guteGemeinde.

Nehmenwir alsBeispielUfhusen
mit rund900Einwohnern.Kann
dort aufgrundder eherkleinen
Bevölkerungsanzahl einbelebter
Dorfkernentstehen?

Ich kenne den Dorfkern von Ufhusen
leider nicht. Kleine Gemeinden verfü-
gen häufig über geringere Ressourcen
und sind einer grösseren Gefahr, zur
Schlafgemeinde zu mutieren, ausge-
setzt. Dennoch denke ich, dass die
Grösse nicht ausschlaggebend ist. Das
Bedürfnis nach Zusammenleben und
Austausch ist nicht von der Grösse ab-
hängig. Schlussendlich ist die Dorf-
kernentwicklung auch eine Frage der
Angemessenheit. Man muss nicht in
jeder Gemeinde die grossen Verände-
rungenmachen, auchkleineMassnah-
men könnenwirksam sein.

Bleibenwir beiUfhusen.Dort gibt
es seit 2019keinRestaurantmehr,
also auchkeinenOrt,wo sichVer-
eineoderFreunde treffenkönnen.
Meiner Ansicht nach braucht es nicht
unbedingt das grosseRestaurant.Man
kann auch andereOrt schaffen,wodie
Menschen zusammenkommen kön-
nen,wie zumBeispiel selbstverwaltete
Räume oder einen Mittagstisch. Klar,
mit einem Restaurant kommen allen-
falls auch Gäste von ausserhalb. Doch
das dient nicht primär dem Ziel, die
soziale Interaktion innerhalb der Ge-
meinde zu stärken.

WelcheRolle spielt dieCoronapan-
demiebei derDorfkernaufwer-
tung?
Zum Beispiel hat der Onlinehandel
durch die Coronapandemie grossen
Aufschwung erhalten. Das Einkaufs-
verhaltenderLeutehat sichverändert.
Inhaber vonkleinenLädenstehennoch
mehr unter Druck. In vielen Gemein-
den sieht man, dass Ladenflächen in
grosserAnzahl leer stehen.DieGefahr
besteht, dass eine fussnaheVersorgung

mit dem Wichtigsten nicht mehr ge-
währleistet ist.Dabei geht auch soziale
Interaktion verloren. Die Dörfer müs-
sen sich überlegen, wie sie durch die
Erhöhung der eigenen Attraktivität
demOnlinehandel ein entsprechendes
Angebot entgegensetzen können.

UndwelchenEinflusshatHome-
office?
Wegen Corona arbeiten viele von zu
Hause aus. Wenn in den Dörfern ge-
eignete Coworking-Spaces vorhanden
wären, würden wir unsere Nachbarn
nichtnurbei denElternabenden sehen
und die private Wohnung wäre auch
entlastet.DennCoronazeigt,wiewich-
tig Nachbarschaft ist. Ein belebter
Dorfkern als öffentlicher Raum, mit
einem «Village-Office» oder einem
Nachbarschaftstreff, könnte den Aus-
tausch initiieren und unterstützen.

WassindweitereHerausforderun-
gen, diebei der Siedlungsentwick-
lungnach innenaufdieGemeinden
zukommen?
Das sind ganz klar finanzielle Aspekte
und das Denken in neuen Lösungen.
Eine Aufwertung desDorfkerns ist ein
längererund ressourcenintensiverPro-
zess. Dabeimüssenwir uns von gängi-
gen Nutzungsvorstellungen und Vor-
schriften lösenkönnen.WenndasDorf-
café am fehlendenParkplatz scheitert,
istwas falschgelaufen.DieGemeinden
kommen letztlich nicht umhin, einen
Mehrwert für die Einwohner zu schaf-
fen. Es gilt, die drohende Abwärtsspi-
ralebestehendausWegzugundWegfall
von Steuergeldern rechtzeitig zu stop-
pen. Neben einer starken Stadt sollen
auch weiterhin starke ländliche Ge-
meinden existieren können.

«Nebeneiner starken
Stadt sollenauch
weiterhin starke
ländlicheGemeinden
existierenkönnen.»

Peter Schwehr
Experte Stadtentwicklung (HSLU)

So will Grosswangen sein Dorfzentrum aufwerten
Projekte Wie andere Gemeinden
möchteauchGrosswangeneinattrakti-
veresDorfzentrum. Seit Frühling 2019
arbeitet deshalb eine Spurgruppe, be-
stehend aus Vertretern vonOrtspartei-
en, Bevölkerung, Ortsplanungskom-
mission undGemeinderat, an der Ent-
wicklung des Dorfkerns. Das Projekt
entstand auf Initiative des Gemeinde-
rats als Antwort auf den gesellschaftli-
chenWandel, wie Projektleiter Florian
Felber erklärt: «Der Dorfkern von
Grosswangen istnichtklarverortbar.Es
gibt viele leerstehendeWohn- undGe-
werbegebäude und die Gemeinde ver-
zeichnet immer mehr Einwohner. Da-
her muss auch die Infrastruktur ange-
passt werden.» Ausserdem dienen die
ErkenntnisseauchalsGrundlage fürdie
nächste Zonenplanrevision.

Auf der Gemeindewebsite wurden
nun die Resultate der ersten Phase
«Dorfkern verstehen» veröffentlicht.
DarinwurdenauchdieBefundederBe-
völkerungsbefragungvomWinter2019
ausgewertet. Diese zeigen: Die Bevöl-
kerung stört sich am stark frequentier-
tenDurchgangsverkehr zuStosszeiten.
Siewünscht sichausserdemeinvielfäl-
tigeresAngebotanEinkaufsmöglichkei-
ten. IndermomentanenSituationwür-
den viele Einwohner die Einkäufe in
einer anderenGemeinde erledigen.

100000Franken
fürdieerstePhase
Weiter finden nur gerade 22 Prozent
der Befragten, dass es genügend Ver-
weilmöglichkeiten im Dorfkern gibt.

Über die Hälfte möchte daher, dass er
mit einembreiterenAngebot erweitert
wird. Hingegen sind die Grosswange-
rinnen und Grosswanger stolz auf das
vorhandeneGastronomieangebot,wel-
ches zumBeispielmit der«Pinte»oder
dem«Ochsen» regegenutztwird.Und
sie schätzen dieNähe zurNatur.

ZurStärkungundAttraktivitätsstei-
gerung der Dorfmitte wurden in der

erstenPhasedrei Fokusortebestimmt,
welchemit neuen Nutzungen und An-
geboten verdichtet werden und den
Dorfkernattraktivermachen sollen.Es
sinddiesOrte, diemitEinkauf (Mühle-
strasse mit Ochsenplatz), mit Dienst-
leistung, Ankunft und Fest (Dorfstras-
se mit Pinte- und Kronenplatz) sowie
mitLandschaft undErholung (Linden-
garten) zu tun haben. Mit den bereits

bestehendenFusswegensollendiedrei
Orte verbunden und ergänzt werden,
was insgesamtdieFrequenzandenein-
zelnenOrten erhöhenwird, so Felber.

Doch das Projekt hat auch seine
Hürden zu bewältigen. Florian Felber
erklärt: «Herausfordernd ist, dieEigen-
tümerinnen und Eigentümer zu ermu-
tigen, imRahmen ihrer Spielräumedie
Ideen und Visionen aus der Bevölke-

rungumzusetzen.»Auch sei es schwie-
rig gewesen,möglichst vieleRückmel-
dungen zu erhalten. So lag die Rück-
laufquote der Bevölkerungsbefragung
bei 13Prozent, bei denGewerblern bei
31Prozent. «FürdasProjekt braucht es
eine ausreichend fundierte Evaluation
der Bedürfnisse», sagt Felber. Sprich:
AlleGrosswangerinnenundGrosswan-
ger sollen hinter den Entwicklungsab-
sichten stehen können.

Finanziert wird das Projekt zu 50
Prozent von der Gemeinde. Die ande-
ren 50 Prozent werden von der Neuen
Regionalpolitik (NRP) beigesteuert.
GemässFelberhatdie erstePhase rund
100000Franken gekostet.

Gass-Areal inButtisholz
soll umgenutztwerden
Auch inButtisholz soll ein attraktiveres
Zentrumentstehen.EinTeamwill dazu
ein Unternehmen gründen, welches
Ideen unter dem Projekttitel «Gass
1911» in die Tat umsetzt. Dazu soll das
im Besitz der Gemeinde gehörende
Gass-Areal umgenutzt werden, heisst
es ineinerMitteilungdesProjektteams.
Die Ideen reichenvonSchul- undHeil-
kräutergarten über eine Wiese bis zu
Co-Working-Space undCafé.

FürdieUmsetzungsollenbestehen-
deGebäudeaufdemGass-Areal saniert
und sinnvoll umgenutzt werden. Das
Projektteamwill bis in etwaeinemJahr
das Detailkonzept erarbeiten und die
Finanzierung sicherstellen.

FabienneMühlemann

Der Kreisel mitten im Dorf vereint die zwei teilweise stark befahrenen Achsen Nord-Süd und Ost-West durch Grosswangen
hindurch. Bild: PD
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Hier tritt eine neue Bar in Craft
DasCraftwerk löst in derOberstadt in Sursee dasQuePasa ab.Mit neuemSchwung, aber teils bekanntenGesichtern.

Roger Rüegger

Mit Fäustel und Spitzeisen
schlägt einHandwerkermit Ba-
seballcap beim Eingang der
Gartenterrasse einen Betonso-
ckel weg. Der Holzboden wird
neu verlegt und auch die elek-
trische Installation ist in Be-
arbeitung. Frauen undMänner
sind im Innenbereich des Lo-
kals mit diversen Tätigkeiten
beschäftigt.

Die Umbauarbeiten sind
fünfTage vor der Eröffnung fast
abgeschlossen.Das ist daran zu
erkennen, weil ein Team bei
den Scheiben an beiden Ein-
gängen die Beschriftung
«Craftwerk Sursee» anbringt.
Das ist der Name, unter dem
das ehemalige «Que Pasa» in
der Surseer Oberstadt am
16. September neu eröffnet

wird. Der Raum beziehungs-
weise der Gastbetrieb erfährt
eine Rundumerneuerung.

EinigeKollegennahmen
Ferien, umzuhelfen
«Wir haben in wenigen Tagen
alles auf den Kopf gestellt, je-
den Quadratzentimeter be-
arbeitet, Theke und Tische ab-
geschliffen und die Wände ge-
strichen. Zudemhat der Laden
nun ein neues Lichtkonzept.
450 Meter Kabel verlegten wir
dafür», sagt Andy Stöckli, der
neue Geschäftsleiter, der bei
den Umbauarbeiten ebenfalls
kräftig angepackt und Staub
aufgewirbelt hat. Genauso wie
der neue Betriebsleiter Nuno
Domingues. Beim Umbau ha-
ben sich auch Kollegen und
Freunde der beiden Unterneh-
mer reingekniet, sodass es nach

vier Tagen bereits den An-
scheinmachte, der Betrieb kön-
ne hochgefahren werden. «Es
ist schon stark, wenn man auf
solche Leute zählen kann. Eini-
ge haben sogar Ferien genom-
men, um hier zu helfen», be-
tont Stöckli.

Das Lokal ist zwar rundum
überarbeitetworden, trotzdem
präsentiert es sich nicht völlig
neu. Die Anordnung der Bar
und der Tische ist mehr oder
weniger wie gehabt. Von der
Surfwelle aber ist man abge-
kommen. Tiki-Accessoires wie
Surfbretter, Wegweiser und
Blumenkränze sind verschwun-
den. Die Backsteinwände wur-
den in einemdunklenGrau ge-
strichen, die Bar kommt über-
sichtlicher daher. Demnächst
wird der Betrieb um einen
Raum vergrössert. Dazu wird

innerhalb dreier Tage eine
Wand herausgebrochen, ohne
dass derGastbetrieb eingestellt
werdenmuss.

«Unser Ziel ist nicht, das
‹Que Pasa› von Peter Glanz-
mann weiterzuführen. Er hat
das 15 Jahre souverän gemacht.
Aber das ist nun Geschichte.
Wir betreiben eine Bar mit Ca-
feteria mit mehrheitlich regio-
nalen Produkten, soweit dies
möglich ist.Nebendem lokalen
Bier aus derBraustation, schen-
ken wir auch ein paar europäi-
sche Biere aus», sagt Stöckli.
Noch sei noch nicht das gesam-
te Angebot ausgearbeitet. So
wisseman etwanochnicht, wie
das Menu aussehen wird. Hier
wollen sich die Betreiber auch
an den Bedürfnissen der Gäste
orientieren. Nur eines steht bis
jetzt fest: Dass es ein Plättli aus

regionalen Produktenmit dem
Namen Bödeli geben wird.

Stöckli undDomingues sind
mit dem Lokal seit Jahren eng
verbunden.Als ehemaligeGäs-
te einerseits, aber auch in ope-
rativer Hinsicht. Domingues
sprang oft als Aushilfe ein und
Stöckli lieferte einen Teil der
Getränke, die er auch selber
herstellte – und es immer noch
tut. Das «Que Pasa» hatte Bier
der Braustation, die Stöckli seit
fünfeinhalb JahrenmitKollegen
betreibt, von Beginn weg im
Sortiment. «Dasswir unserBier
auf dieser Plattform anbieten
durften,war einMeilenstein für
die Braustation», sagt Stöckli.

MusikalischeAbwechslung
undneueÖffnungszeiten
Diese Bar nun zu führen, ist für
Stöckli undDomingueswie ein
Traum. Sie sind sich jedoch be-
wusst, dass die Messlatte hoch
liegt: «Das ‹Que Pasa› war le-
gendär, entsprechend gross
sind die Erwartungen der Gäs-
te. Wir werden das Rad nicht
neu erfinden, aber etwas fri-
schen Wind wollen wir schon
ins Städtli bringen», betont
Stöckli. Im«Craftwerk Sursee»
sei jeder und jedewillkommen.
Der neue Schwung soll Büezer
wie auch Banker erfassen. Es
werde die ideale Ergänzung zur
Braustation, die auch für Privat-
anlässe und Firmenevents be-
kannt ist.

Geplant sind regelmässige
Anlässe mit Musik. Auch hier
setzt man auf Abwechslung.
Nichtmehr nur Rock undPunk
soll aus den Lautsprechern er-
tönen. Das Team ist ebenfalls
teilweise neu, drei Leute wur-
den jedoch von der bestehen-
den Crew übernommen. Nicht
zuletzt hat das Lokal neu auch
amSonntag geöffnet:Nurmon-
tags und dienstags bleiben die
Türendes«Craftwerks» jeweils
geschlossen.

Hinweis
craftwerksursee.ch

Bringen frischen Wind in die Bar in der Oberstadt: Andy Stöckli (links) und Nuno Domingues. Bild: Pius Amrein (Sursee, 11. September 2020)

IG fordert Hilfe
vom Staat
Marktgewerbe Der Bundesrat
und das Parlament sollen im
Rahmen der Härtefallregelung
die Schausteller- und Markt-
händlerbranche infolge der co-
ronabedingten Einnahmeaus-
fällen finanziell unterstützen.
Dies fordert die Interessenge-
meinschaft Luzerner Herbst-
messe und Märkte. Wie die IG
in einer Medienmitteilung nun
schreibt, wurde diese Resolu-
tion an der Generalversamm-
lung vom Montag einstimmig
verabschiedet.

Die Forderung begründet
die IG so: Mit dem faktischen
Berufsverbot seitMärzhabedas
Markthändlergewerbe dieses
Jahr «noch keinen Franken an
Einkommenerzielt» –diehohen
Fixkosten liefenaberweiter.Da
auchkünftig keineBesserung in
Sicht sei, stünden viele Fami-
lienunternehmen, die teils seit
mehreren Generationen in die-
sem Bereich tätig sind, vor der
Aufgabe ihrer Unternehmen.
Somit gehe letztlich einemehr-
hundertjährige Tradition in der
Schweiz verloren. (lf)

Luzerner CVP
fasst Parolen
Abstimmungen Die Delegier-
ten der CVPKanton Luzern ha-
ben die Parolen für die nationa-
lenundkantonalenAbstimmun-
gen am 27. September gefasst.
Mit 197 Nein-Stimmen zu 17
Ja-Stimmen bei sechs Enthal-
tungen sagen sie ganz klarNein
zur Begrenzungsinitiative. Für
die vier weiteren Volksabstim-
mungen zum Jagdgesetz, zur
steuerlichen Berücksichtigung
der Kinderdrittbetreuung, zum
Vaterschaftsurlaub sowie zur
Beschaffung neuer Kampfflug-
zeugehingegenhabensiedie Ja-
Parole beschlossen.

Wiederum Nein sagt die
CVP Kanton Luzern zur Volks-
initiative «Fair von Anfang an,
dank transparenterVormiete!»,
über die in knapp zweiWochen
auf kantonaler Ebene abge-
stimmt wird. (lf)

Gastkolumne zur Stadtentwicklung

Zurück zur dicken Wand
DasBauen hat sich seit dem
beginnenden 20. Jahrhundert
zunehmend vonder «dicken
Wand» für unsereWohnhäuser
verabschiedet. DieAussenwän-
dewurden immer dünner,
bevor sie dannmit dem stei-
gendenBewusstsein gegenüber
den energetischenAnforderun-
genmit einemPelz überzogen
wurden. Sie sind damit zwar
wieder etwas dicker geworden,
in ihrer Erscheinung aber sind
sie brüchig und abweisend.Das
magdaran liegen, dass die
Wand immer diffusionsdichter
werdenmusste.Diemöglichst
dünneWandwurde jedoch
auch zu einermassgebenden
wirtschaftlichenKomponente:
Unsere Baugesetze legten für
die Baukörpermeistmaximale
Aussenmasse fest. Das heisst:
Mit einer dünnenWand kön-

nen zusätzlicheQuadratmeter
anMietfläche gewonnen
werden.Doch nun steht allen-
falls die Rückkehr der «dicken»
Wand vor der Tür.

Die Klimaerwärmung hat
Konsequenzen für das Bauen,
denn überhitzte Innenräume
bieten wenigWohnkomfort.
Als möglicheMassnahme
wird imMoment die Fassa-
denbegrünung propagiert und
zum Beispiel von der Stadt
Wien gefördert. Ob dies
wirklich die Lösung ist, muss
sich noch zeigen. Sicher ist
jedoch: Die Problematik des
«urban heating» wird der
Beschattung unserer städti-
schen Fassaden in Zukunft
einen grossen Stellenwert
verleihen. Diese Beschattung
kannmittels unterschiedli-

cher Massnahmen erreicht
werden, von der erwähnten
Begrünung, über stark auskra-
gende Vordächer oder Gesim-
se bis zur starken plastischen

Gestaltung derWände. Allen
diesenMassnahmen gemein
ist, dass sie deutlich dickere
Stärken der Aussenfassade
mit sich bringen.

Das Problemdabei liegt nun
aber in den oben angesproche-
nen Baugesetzen, denn sie
bestrafen das Erstellen von
dickenWänden, weil diese
zumanrechenbarenNutzungs-
massmitgerechnet werden.
Hier ist es darumwichtiger,
neue Regeln zu definieren als
Einzelmassnahmen, wie die
grüne Fassade, zu fördern.
Regeln, die es ermöglichen, die
notwendige Tiefe für Beschat-
tungsvorrichtungen unterzu-
bringen – dazu gehören auch
die Beete, die für die Bepflan-
zung von Fassaden notwendig
sind. Dies bedingt einUmden-
ken bezüglich baurechtlicher
Bestimmungen, weit über die
10 bis 20 Zentimeter hinaus,
die für energetische Sanierun-
gen an vielenOrten schon
zugesprochenwurde. Interes-

santerweise findenwir die
dickenWände im traditionel-
len Bauen bis zu Beginn des 20.
Jahrhunderts, das heisst sie
sind in unserer Baukultur noch
gut vertreten. Hier werdenwir
genau hinschauenmüssen und
uns dann ernsthaft darum
bemühen, wirklich tragfähige
baugesetzlicheGrundlagen zu
schaffen.

Die grüne Fassade kann sicher
nicht umfassend in unseren
StädtenEinzug halten. Eine
höhere Fassadentiefe jedoch
ergibt einen neuenGestal-
tungsfreiraum, der nicht nur
Gebäude hitzebeständiger
macht, sondern der auch der
immer stärkerenGleichförmig-
keit zeitgenössischer Fassaden-
gestaltungen entgegenwirken
kann. In diesemSinnewäre es

nicht nur eine nachhaltige
Reaktion auf dieKlimaerwär-
mung, sondern auch ein Bei-
trag zu einer vielfältigeren
Stadtgestalt, durchaus ab und
zumalmit einer schönen
Fassadenbegrünung.

Hinweis
DieterGeissbühler ist Dozent am
Kompetenzzentrum Typologie
und Planung in Architektur der
Hochschule Luzern.

Dieter Geissbühler
kanton@luzernerzeitung.ch

Stadtentwicklung
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ANZEIGE

Gastbeitrag zur Stadtentwicklung

Status quo als verpasste Chance
DieMenschheit erscheint
krisenerprobt. Erstaunlichwie
schnellwir uns andieMassnah-
men imZugederCo-
vid-19-Pandemie gewöhnt
habenund jetzt, nachBeendi-
gungdesLockdowns, den
Schaltermöglichst schnell auf
Normalbetrieb umlegenwollen.
AlswäredieCovid-19-Pande-
mie nur eine kurzeEpisode, von
derman später seinenEnkel-
kindern erzählen kann.Aber
sicher nicht einAnlass, umden
bisherigenLebensalltag zu
reflektieren oder gar zu verän-
dern.GetreudemMotto: «Das
ersteOpfer derKrisewar das

langfristigeDenken.»Ein
schnelles Zurück zumStatus
quo ist jedoch eine verpasste
Chance. Leugnet es dochden
dringendenHandlungsbedarf
für denUmbauhin zu einer
postfossilenGesellschaft.

Das Klima erwärmt sich
unvermindert, die soziale
Ungerechtigkeit in derWelt
wird dadurch noch weiter
zunehmen. Neben Kriegen
und Unruhen kommen nun
noch vermehrt klimatische
Bedingungen wie Dürre und
Überschwemmungen hinzu,
die für immermehrMenschen

ein würdevolles Leben in der
Heimat verunmöglichen.

Vergessenwir nicht: Die Coro-
nakrise wie auch der Klima-
wandel sind beides zu lösende
«Menschheitsaufgaben». Sie
gefährden unseren Lebensall-
tag und gebenHinweise auf die
Verletzlichkeit unserer Syste-
me. Trotz aller Unterschiede
dieser beiden globalenKrisen
gibt es doch viele Parallelen.
Beides sind globale, nur schwer
fassbare Bedrohungen, bei
beiden geht es umdieGesund-
heit und eine intakteUmwelt
als öffentlichesGut.Massnah-

men, Strategien und Prozesse,
die imZuge der Coronabe-
kämpfung verordnet und
erprobt werden, liefernwichti-
geDenkanstösse undErfah-
rungen für dieGestaltung einer
künftig postfossilenWelt und
einer klimagerechten Stadt.

Angefangen vonFrischluft-
schneisenundGrünzonen, über
Wohnungen, die vielfältig
genutztwerdenkönnen, bis hin
zuQuartieren, die ein nachbar-
schaftlichesHandeln fördern.
Wir könnenunsdemklimage-
rechtenUmbauder Stadt nicht
entziehen, denn es geht um
LebenundTod. Laut einer
Studie derUniversität Bern
sterben in einerHitzenacht in
Paris 200Menschen. Zahlen,
die selbst beiCoronanicht
erreichtwurdenunddie uns
Planenden indieVerantwor-
tungnehmen. Solidarisches
Handeln ist angesagt.

Solidarität ist zurzeit ein häufig
gebrauchtes und strapaziertes
Wort und ihre Prämissen sind
weitgehend unklar. Denn nicht
nur Risikogruppen, Ladenbe-
sitzer undKünstlerinnen
erfahren Solidarität, nein es
fliessen viele finanzielleMittel
in die Unterstützung von
kränkelnden Branchen, die
wenig Bereitschaft erkennen
lassen, ihren Beitrag zum
Schutz des Klimas zu leisten.
Solidarität stösst hier an ihre
Grenzen. So kann esmeiner
Meinung nach nicht sein, dass
der deutsche Staatmit 9Mil-
liarden die Lufthansa unter-
stützt, aber keinMitsprache-
recht haben soll.Waswäre,
wennUnterstützungsleistun-
gen, analog demkanadischen
Modell, mit direkten Forderun-
gen zur postfossilen Transfor-
mation verknüpft sind?Dann
wäre die Solidarität eine echte
Investition in die Zukunft. Die
Solidaritätsbereitschaft der
Gesellschaft und der Politik gilt
es zu nutzen.

Die Zeit ist gekommen, den
Schalter auf «vorwärts» und
nicht auf «zurück» zu stellen.
Aber ich höre sie schon wie-
der: Die Klimaleugner, die alle
Zahlen derWissenschaft in
Frage stellen und sich über die
Klimajugend lustig machen.

Die immer noch nicht begrif-
fen haben, dass es kein Zurück
auf demWeg hin zu einer
postfossilen Gesellschaft gibt.
Das ist die wahre Risikogrup-
pe, weil sie notwendige Ent-
wicklungen behindert und
künftige Generationen ihrer
Zukunft beraubt. Solidarisch
handeln heisst, den künftigen
Generationen die Zukunft
offenzuhalten.Wer jedoch das
Rad der Geschichte zurück-
drehen will, wird selbst unter
die Räder kommen. Oder um
mit denWorten von Charles
Darwin zu sprechen: Es sind
weder die Stärksten der Art,
die überleben, noch die Intel-
ligentesten, sondern die, die
sich am besten auf Verände-
rung einstellen.

Hinweis
Prof. Dr. Peter Schwehr ist Leiter
des Kompetenzzentrums Typo-
logie & Planung in Architektur
der Hochschule Luzern, De-
partement Technik &Architektur.

Peter Schwehr
kanton@luzernerzeitung.ch
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Jahrelanger Rechtsstreit beendet
Bei einemStreit um Strompreise unterliegt die CKWnach neun Jahren vor demBundesgericht.

Manuel Bühlmann

Eine Rechnung beschäftigt die
Gerichte. Und das seit Jahren.
Rund46000Franken verlangt
die Centralschweizerische
Kraftwerke AG (CKW) von der
Von Roll Casting AG – Konzes-
sionsabgaben für die Zeit vom
August 2009 bis zum Oktober
2010. Damals bezog die Von
Roll den Strom für den Betrieb
ihrer Giesserei in Emmenbrü-
cke von der CKW. Weil die
Rechnung unbeglichen blieb,
klagte die Energieproduzentin
beim Bezirksgericht Luzern.
Das war vor neun Jahren. Erst
jetzt findet der Rechtsstreit ein
Ende, im dritten Anlauf vor
demBundesgericht.

Zuletzt hatten die obersten
Richter im Mai 2018 ein Urteil
des Luzerner Kantonsgerichts
aufgehoben und einen neuen
Entscheid verlangt. Dieser Auf-
forderungkamdiekantonale In-
stanz nach: Sie verpflichtete die
Von Roll, zumindest einen Teil
des gefordertenBetrags zu zah-
len, rund 37000 Franken. Da-
mit gab sich die CKW nicht zu-
frieden, vor Bundesgericht for-
dert sie auchdie restlichen rund
9000Franken.

Suchenachdem
WillenderParteien
Umstritten ist, ob die CKW die
Konzessionsabgaben, die der
Gemeinde Emmen zustehen,
derVonRoll als Strombezügerin
verrechnen darf. Für den an-

hand der Einnahmen aus der
Netznutzung berechneten Teil
lautet die Antwort Ja, wie das
Bundesgericht bereits in seinem
zweitenUrteil festgestellt hatte.
Gestützt auf das Stromversor-
gungsgesetz sei dies möglich.
Hingegengeltedasnicht für die
aufgrundderStromlieferungbe-
messenenAbgaben.

Die entscheidende Frage,
die esnoch zuklärengalt, laute-
te daher, ob die CKW letzteren
Teil – in der Höhe von rund
9000Franken – stattdessenba-

sierendaufvertraglichenAbma-
chungen einfordern kann.

ImZentrumstehtdabei eine
Übergangsvereinbarung zwi-
schen den beiden Parteien aus
dem Jahr 2009. Die CKW hält
den Punkt der Konzessionsab-
gabe in diesem Dokument für
klar geregelt. Die Von Roll ent-
gegnet, dieser Aspekt sei in der
besagtenVereinbarunggarnicht
enthalten. Das Bundesgericht
urteilt mit Blick auf die strittige
Passage: Der Wortlaut sei un-
klar. Eindeutige Rückschlüsse

aufden tatsächlichenWillender
Parteien liessen sich daraus
nicht ziehen, befinden die bei-
den Richter und die Richterin.
Und auch ein mutmasslicher
Parteiwille sei nicht genauzuer-
mitteln. «Folglich kann nach
TreuundGlaubenkeinobjektiv
massgebender Vertragsinhalt
festgestellt werden.»

GiessereihatÜberweisung
zuRechtverweigert
Das Bundesgericht bestätigt
das vorinstanzliche Urteil und

weist die Beschwerde derCKW
ab. Die Giesserei Von Roll hat
demnach die Überweisung des
gesetzlich nicht geschuldeten,
anhandder Stromlieferung be-
messenen Teils der Konzes-
sionsabgabe zu Recht verwei-
gert. Die Zentralschweizer
Energieproduzentin muss sich
mit den rund 37000 Franken
begnügen.

Hinweis
Bundesgerichtsurteil
2C_169/2020 vom 9. Juli 2020.

Der CKW-Standort in Emmen. Bild: Urs Flüeler/Keystone (24. Januar 2020)

So kommt der Preis
des Stroms zu Stande

Der Strompreis besteht aus drei
Komponenten, wie es beim Ver-
band Schweizerischer Elektrizi-
tätsunternehmen heisst. So zah-
len die Konsumenten für die
gelieferte elektrische Energie.
Dabei handelt es sich um den
Energietarif.

Weiter gibt es den Netznut-
zungstarif. DamitwerdendieKos-
ten für den Bau, Betrieb und
Unterhalt der Netze überwälzt.
Hinzu kommen ausserdem Ab-
gabenansGemeinwesenunddie
Förderung erneuerbarer Ener-
gien. Dazugehören zumBeispiel
die Konzessionsabgaben. Die
Höhe dieser Abgabe richtet sich
laut der CKW AG nach dem ent-
sprechenden Konzessionsver-
tragmit der Gemeinde. (rt)

ZHB-Direktor
tritt zurück
Zentral- und Hochschulbiblio-
thek Wie der Kanton Luzern
mitteilt, tritt Rudolf Mumen-
thaler (Bild) als
Direktor der
ZHB zurück.
Mumenthaler
hat seinAmt im
August 2017
angetreten. In
seiner Zeit alsDirektor übersah
er die Neueröffnung der ZHB
nach der Sanierung und gestal-
tete das überregionale Projekt
der «Swiss Library Service Plat-
form»mit.

Anfang 2021 verlässt Mu-
menthaler die ZHB und wird
künftig als Direktor der neu ge-
schaffenen Universitätsbiblio-
thek Zürich tätig sein. Die frei
werdende Stelle wird dem-
nächst ausgeschrieben. (pjm)

Neuer Leiter
Gymnasialbildung
Dienststelle Wie der Kanton
Luzernmitteilt, übernimmtSi-
mon Dörig
(Bild) ab Feb-
ruar 2021 die
Leitung der
Dienststelle
Gymnasialbil-
dung. Damit
tritt er die Nachfolge von Aldo
Magno an, der die Leitung der
Dienststelle Volksschulbildung
übernimmt. Der aus Appenzell
stammende Dörig war zuletzt
Schulleiter der Schweizerschu-
le Bangkok, deren Patronat der
Kanton Luzern innehat. (pjm)
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Eine Publikation der

Schilliger wartet
mit Entscheid
Nationalrat DerTodvonAlbert
Vitali hat die Luzerner Politik
am vergangenen Freitag ge-
schockt. An diesem Tag ist der
langjährigeFDP-Nationalrat im
Alter von 64 Jahren überra-
schendeinemKrebsleidenerle-
gen (AusgabevomSamstag).Al-
bert Vitali war erst im Herbst
2019als einzigerFDP-National-
rat wiedergewählt worden. Die
Liberalen verloren bei dieser
Wahl einen Sitz.

Diesenhatte zuvor derUdli-
genswiler Unternehmer Peter
Schilliger inne. Der 61-Jährige
landete auf dem zweiten Platz
der FDP-Liste. Somit wäre er
der ersteNachrücker für Vitalis
Sitz.ObSchilliger, der zwischen
2012 und 2019 in Bern politi-
sierte, diesen Sitz übernehmen
wird, ist noch offen. Auf Anfra-
ge erklärt er, für einen Ent-
scheid sei es noch zu früh: «Es
gilt jetzt, den überraschenden
und schockierenden Tod von
Albert Vitali zu verarbeiten.»
Schilliger sagt, erwerde frühes-
tens nächsteWocheGespräche
mit seiner Familie und seiner
Partei führenundanschliessend
einen Entscheid fällen.

WürdeSchilliger verzichten,
wäre als nächster der Stadtlu-
zernerDamianHunkeler ander
Reihe. Dieser politisiert seit
2011 im Kantonsrat, im März
2020 wurde der 56-Jährige zu-
sätzlich indenGrossen Stadtrat
gewählt. Das viertbeste Resul-
tat bei der FDPmachte Jaqueli-
neTheiler.Die 38-Jährige ist im
Januar zurKantonalpräsidentin
der FDP gewählt worden. (dlw)

Debatte bis in die Nacht
Der Luzerner Kantonsrat wird EndeMonat eine Sitzung inÜberlänge abhalten.

Lukas Nussbaumer

Dasgab’snochnie:DerLuzerner
Kantonsrat wird am 29.Juni bis
um22Uhr debattieren – obwohl
er sich schonmorgens um8Uhr
trifft. Grund sind die wohl über
60dringlichenVorstössezurCo-
ronakrise,dieandiesemTagalle
behandelt werden sollen. Laut
Kantonsratspräsident JosefWyss
(CVP, Eschenbach) hat sich die
GeschäftsleitungdesParlaments
auch überlegt, in derMesse Lu-
zerneinenweiterenTagzureser-
vieren. «Der 30.Juni wäremög-

lichgewesen.Abereinenganzen
Tag hätten wir nicht gebraucht,
weshalbwir uns für eine verlän-
gerte Debatte am 29.Juni ent-
schiedenhaben», sagt derEnde
diesesMonatsabtretendePoliti-
ker. Dazu sei gekommen, dass
sich der Kantonsrat im Juni mit
dem 22., 23. und 29.Juni schon
während dreier Tage treffe. Üb-
lich sind zwei Tage.

Wyss traut sichzu,dieMons-
tersitzung den ganzen Tag kon-
zentriert leiten zukönnen.«Von
der Traktandenliste her gese-
hen,wirddieSessionnicht kom-

pliziert. Ausserdem verfüge ich
über Ausdauer und kann auch
mal einenKaffee trinkengehen,
weil Vizepräsidentin Ylfete Fa-
naj einspringenwird.»

YlfeteFanaj für JosefWyss,
RetoWyss fürPaulWiniker
DieStadtluzernerSP-Politikerin
Fanaj ist es denn auch, die am
23.Juni zur Nachfolgerin von
Wyss gewählt wird. Ihre Nach-
folge wiederum soll SVP-Kan-
tonsrat Rolf Bossart aus Schen-
kon antreten. Er hat sich partei-
intern als Kandidat für das

Vizepräsidium durchgesetzt.
Auf der Traktandenliste stehen
auch die Wahlen der Regie-
rungspräsidentin und des Vize-
präsidenten. An der Reihe sind
turnusgemäss Finanzdirektor
RetoWyss (CVP, für PaulWini-
ker, SVP) und Bildungsdirektor
Marcel Schwerzmann (parteilos,
für Reto Wyss). Ebenfalls zur
Wahl steht der Nachfolger von
Lukas Gresch als Staatsschrei-
ber. Vorgeschlagen ist Vincenz
Blaser, der heutige Departe-
mentssekretär des Justiz- und
Sicherheitsdepartements.

Der Kantonsrat tagte bereits am 18. Mai in der Messe Luzern. Bild: Urs Flüeler/Keystone (Luzern, 18. Mai 2020)

Gastbeitrag zur Stadtentwicklung

Office im Home?
Homeoffice ist en vogue.Wir
sind nichtmehr dempenetran-
ten ParfumdesGegenübers
ausgesetzt, die Enge desGross-
raumbüroswirdmit dem
freigeräumtenKüchentisch
getauscht und das Klima
bedankt sich durch reduzierte
Pendlerströme. Alle sind
begeistert. Jetzt noch.

Was früher noch das Privileg
vonWenigenwar, und oft erst
nachmühsamemAusfechten
mit der Chefetage zu Stande
kam, ist nunmassentauglich.
Wir dürfen zuHause arbei-
ten – nein, wirmüssen zu
Hause arbeiten. Die Covid-19
Pandemie hat eine Entwick-
lung beschleunigt, die schon
lange vorher begonnen hat.
EineWin-win-Situation für
alle, könntemanmeinen. Aber
Vieles was früher schon unklar
war, ist auch heute noch nicht
geklärt.

Sofapolster, Zugabteile, Flug-
zeugsitze undCoffeeshops
mutieren schon seit langem zu
Arbeitsstätten. Praktisch.

Überall und jederzeit arbeiten,
meist alleine. Zugegeben, die
Tools leistenmehr, als ich
ihnen zugetraut habe. On-
line-Konferenzen sind erstaun-
lich effizient und ermöglichen
Zusammenarbeitmit vielen
Personen an den unterschied-
lichsten Ecken dieserWelt in
kürzester Zeit.

Wer aber glaubt, dass Tools
und Plattformen die physische
Begegnung und denRaumauf
Dauer ersetzen können, irrt.
Echter Austausch und Sponta-
nität, Zuhören, Beobachten,
und aufeinander Reagieren
kann damit nur sehr schwer

gemanagt werden. Denn
Online-Konferenzen blenden
Zufälliges und Feinstoffliches
häufig aus und sind dadurch in
ihrerWirksamkeit limitiert.

Abgesehen davon, dass Unter-
nehmen eine Firmenkultur nur
schwer aufrechterhalten
können, wennMitarbeitende
sich nur noch online begeg-
nen – ganz zu schweigen vom
Aspekt der Identifikation der
Mitarbeitenden – stellt sich die
Frage, wiemassentauglich
Homeoffice eigentlich ist. Viele
Firmen haben nun erkannt,
dass grossflächig Büroraum
eingespart werden kann und
werden nunHomeoffice ver-
ordnen. Dies bedeutet für den
Grossteil unsererWohnungen
ein Stresstest ungeahnten
Ausmasses. Dennwir können
nicht davon ausgehen, dass
jedeWohnung über die geeig-
nete räumliche und technische
Infrastruktur fürHomeoffice
verfügt. Die Immobilienwirt-
schaft hat leider die Zeichen
der Zeit immer noch nicht
erkannt und hält an veralteten,

aber nachwie vor renditetaug-
lichenWohnungstypologien
fest. Das Problem verlagert
sich, schliesslichwerden die
Nutzerinnen undNutzer sich
schon damit arrangieren. Hat
bis jetzt ja auchweitgehend
geklappt. Doch eswerden
dringend neueArten von
Wohnungen benötigt, die
multifunktional in unter-
schiedlichen Settings genutzt
werden können.

Wenn aber das Office, und
damit auch ein Teil des Unter-
nehmens, plötzlich Teil des
Homes wird, wo und wie
verläuft dann die Trennlinie
zum privatenWohnen?
Kommt das Unternehmen für
die Kosten des Office auf? Und
bietet dazu auch noch, quasi
als Vertrauen 4.0, Leistungs-
kontrollapp und Performance-
score?Wie viel Selbstmanage-
ment ist zugelassen und
erwünscht?

Aber unter Umständen löst
sich das Problem ja von selbst.
Wennwir davon ausgehen,

dass vor allemRoutinejobs, das
heisst standardisierte Arbeits-
prozesse und –inhalte, die ein
geringesMass an direkter
Interaktion benötigen, von zu
Hause erledigt werden, dann
werden genau diese Arbeiten
das Stellenprofil einer künstli-
chen Intelligenz ausmachen.
Ergo: Ist der Jobweg, wird auch
dasHomeoffice obsolet. Und
dann funktioniert auch unsere
Wohnungwieder – vorausge-
setzt wir können sie uns dann
noch leisten.

Hinweis
Prof. Dr. Peter Schwehr ist Leiter
des Kompetenzzentrums Typo-
logie & Planung in Architektur
der Hochschule Luzern, De-
partement Technik &Architektur.

Peter Schwehr
kanton@luzernerzeitung.ch
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Ausländer sollen
Polizisten werden
Vorstoss DieGrüneKantonsrä-
tin Noëlle Bucher fordert in
einemPostulat, dassAusländer
mit der Niederlassungsbewilli-
gungC indenPolizeidienst auf-
genommen werden können.
Der Regierungsrat soll die Ver-
ordnungüberdieLuzernerPoli-
zei entsprechend ändern, teil-
ten die Grünen gestern mit.
Unterstützt wird die Forderung
laut der Mitteilung auch von
Vertretern der SP-Fraktion.

AlsBegründungheisst es im
Postulat, dass imKantonLuzern
über 75000 Personen mit aus-
ländischer Staatsangehörigkeit
lebten, von denen über 60 Pro-
zent über eine Niederlassungs-
bewilligungverfügten.Laut gel-
tendemRecht ist der Besitz des
Schweizer Bürgerrechts Bedin-
gung für dieAufnahme insPoli-
zeikorps. «VieleNiedergelasse-
ne sind jedoch bestens integ-
riert: Sie sind in der Schweiz
geboren, haben hier ihre Schul-
zeit absolviert und einen Beruf
erlernt», heisst es imPostulat.

VorbilderBasel-Stadt,
SchwyzundJura
AlsVorbild für denGrünenVor-
stoss gilt diePraxis desKantons
Basel-Stadt. Dort dürfen Aus-
länder mit Niederlassungsbe-
willigungCseit 1997 indenPoli-
zeidienst treten. Die Erfahrung
damit seien positiv, schreiben
dieGrünen. «Die Polizisten bil-
den die Gesellschaft ab, durch
RepräsentationentstehtBürger-
nähe», heisst es. Zudem könne
es einVorteil sein,wennPolizis-
ten«mitdenkulturellenHinter-
gründen ihrerKlienten vertraut
sind». In der Zentralschweiz
kennt der Kanton Schwyz Aus-
länder imPolizeidienst.Voraus-
setzung für eine Aufnahme ist,
dassmanein«assimilierterAus-
länder» ist.Auch imKanton Jura
dürfen Ausländer in der Polizei
tätig sein. (dlw)

#19 Luzerner Zeitung, Mittwoch, 16. Juni 2020



19

KantonLuzernMittwoch, 20. Mai 2020

66 Vorstösse
zur Coronakrise
Kantonsrat Die Regierung will
im Juni einenTag fürDiskussio-
nenzurCoronakrise reservieren.
Wie eine von der Staatskanzlei
publizierte Liste zeigt, sind bis
am Montagabend 66 Vorstösse
dazu eingegangen. 21 davon
wurden für die Sondersession
vomMontagalsdringlicheinge-
reicht, schafften jedochdieHür-
dedesZwei-Drittel-Mehrsnicht
(Ausgabe von gestern).

Offen ist, an welchem der
drei Juni-Sessionstage die Ge-
schäftsleitung des Parlaments
überdie66Coronavorstössede-
battierenwill.Offen ist auch, ob
ein Tag für die Behandlung
reicht. Bei Sessionszeiten von 8
bis 12 und von 13 bis 18Uhr hät-
te das Parlament pro Vorstoss
nuretwasmehralsachtMinuten
Zeit zur Verfügung. (nus)

Teilzeitarbeit wird immer beliebter
Der Anteil Luzernermit Teilzeitpensum steigt. Zwischen denGeschlechtern gibt es aber grosseUnterschiede.

Roseline Troxler

Teilzeitarbeitwird bei den rund
200000 Arbeitnehmerinnen
und Arbeitnehmern im Kanton
Luzern immer beliebter. Und
zwar sowohl bei den 96700
arbeitnehmenden Frauen wie
auch bei den 102 200 beschäf-
tigten Männern. Dies zeigen
neueZahlenvonLustat Statistik
Luzern.Allerdings ist derUnter-
schiedzwischendenGeschlech-
tern gross: 81 Prozent derMän-
ner arbeiten in einem Pensum
von 90 Prozent oder mehr, bei
den Frauen haben lediglich
39 Prozent ein solch grosses
Pensum (sieheGrafik).

33 Prozent der Luzerner
Arbeitnehmerinnen sind mit
einemPensumzwischen50und
89 Prozent beschäftigt, bei den
Männern sind es lediglich
14 Prozent. Unter 50 Prozent
arbeiten gerade mal 5 Prozent
der männlichen Arbeitnehmer
imKantonLuzern.BeidenFrau-
en sind es deren 28 Prozent.

AnzahlFrauenmit
kleinenPensensteigt
Mit diesen 28 Prozent ist der
Anteil der FrauenmitKleinpen-
sen inLuzerndeutlichhöher als
im Schweizer Schnitt. National
weisen 22,7 Prozent der Frauen
ein Pensum von weniger als
50 Prozent auf (Zahl von2018).
Während der Anteil national
sinkt, ist er inLuzern gestiegen.
MöglicheGründe siehtBarbara
Rohner von Lustat Statistik Lu-
zern in kulturellen Unterschie-
den: «Im Kanton Luzern
herrscht möglicherweise ein
traditionelleres Rollenbild vor
als in urbaneren Gebieten der
Schweiz.»Es könne ausserdem
sein, dass das Angebot an Kin-
derbetreuung einen Einfluss-
faktor darstellt.

Trotz Unterschieden, der
Anteil der Beschäftigten mit
einem Teilzeitpensum ist so-

wohl bei denMännernwie auch
bei den Frauen gestiegen. Im
Jahr 2010haben87Prozent der
Luzerner Männer Vollzeit oder
nahezuVollzeit gearbeitet.Heu-
te sind esmit 81 Prozent 6 Pro-
zentpunkte weniger. Bei den
Frauen sind esmit einemAnteil
von 39 Prozent drei Prozent-
punkte weniger als noch vor
zehn Jahren.

Während bei den Männern
vor allem der Anteil mit einem
Pensum zwischen 50 und

89 Prozent zunahm, stieg bei
denFrauenderAnteilmit einem
Pensumunter 50 Prozent.

MehrFrauenstiegen
insErwerbslebenein
Barbara Rohner sagt zur Ent-
wicklung: «Es sind in den letz-
ten Jahren vermehrt Frauen ins
Erwerbsleben eingestiegen.
Viele davon haben Teilzeitstel-
len angenommen.» In der Tat:
In den letzten zehn Jahren ist
die Zahl der weiblichen Arbeit-

nehmermit plus 19000stärker
gestiegen als jene der Männer
(plus 11800). Barbara Rohner
führt aus: «DerAnstiegderTeil-
zeitarbeit bei den Männern
könnte darauf zurückgeführt
werden, dass diese durch die
steigende Berufstätigkeit der
Frauen ihr Pensum reduziert
haben.»

Die gestern von Lustat ver-
öffentlichte Auswertung zeigt
weitere Fakten zur Luzerner
Arbeitswelt:

— Die durchschnittliche wö-
chentliche Arbeitszeit hat in
den letzten zehn Jahren um
0,2 Stunden auf 42,2 Stunden
pro Woche zugenommen. Für
dieVergleichbarkeitwurdendie
verschiedenen Pensen auf Voll-
zeitstellen umgerechnet, wie es
bei Lustat Statistik heisst.

— Durchschnittlich arbeiten
Luzerner 8,5 Jahre im selben
Betrieb, vor einem Jahrzehnt
war es mit 8,8 Jahren noch eine
leicht längere Zeitspanne.

— Der Anteil der Luzerner mit
fixenArbeitszeitenhat im letz-
ten Jahrzehnt abgenommen.
Von58Prozent imJahr 2010auf
52Prozent imvergangenen Jahr.
BeidenFrauen ist derAnteilmit
festenArbeitszeitenmit 57Pro-
zenthöher (Männer47Prozent).
Barbara Rohner erklärt: «Frau-
en arbeiten häufiger im Detail-
handel oder imGesundheitswe-
senmit fixenÖffnungs- respek-
tive Arbeitszeiten.»

— Abgenommenhat imKanton
Luzern dieWochenendarbeit.
Leisteten im Jahr 2010 noch
22 ProzentderLuzernerArbeit-
nehmer regelmässigSamstagar-
beit, sank dieserWert 2019 auf
16 Prozent. Auch die Sonntags-
arbeit sankvon 11 auf 7Prozent.
Ob es an Schwankungen liegt
oder andereGründezurAbnah-
me führten, kann Lustat nicht
beantworten.

— Junge Arbeitnehmer zwi-
schen 15 und 39 Jahren leiden
häufiger unter Stress. Jeder
Vierte gab 2017 an, häufig oder
meistens Stress bei derArbeit
zuerleben. Fünf Jahre zuvorwar
der Anteil halb so gross. Barba-
ra Rohner sieht eine mögliche
Erklärung darin, dass «Junge
parallel zur Arbeitstätigkeit
Aus- oder Weiterbildungen ab-
solvieren».

Luzerner Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer nach Beschäftigungsgrad
Hochrechnung auf Basis einer Stichprobe

Quelle: Lustat, BFS / Grafik: Oliver Marx
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Der Dichte mehr Raum geben
Corona lässt uns alle zuExper-
tinnenundExpertendesWoh-
nenswerden.DasLebenfindet
weitgehend inden eigenen vier
Wänden statt und stellt unsere
Wohnung auf eine harte Probe.
Wir nehmenRäumeanders
wahr unddieQualitätenund
dieDefizite unsererWohnung
werdenuns schlagartig be-
wusst.Was bisher eher ein
Grundrauschenwar,wird
plötzlich zum tosendenOrkan.
Spätestens dann,wenneinem
buchstäblichdieDecke auf den
Kopf fällt bzw. der Laptop vom
Küchentisch.Auf demPrüf-
stand stehen aber auchdie
gängigen rendite- und effizienz-
getriebenenAngebote der
Immobilienwirtschaft:Der
weggesparteBalkon führt dazu,
dassNatur nur durchdas drei-
fachverglaste Fenster erfahren
wird. AusgemergelteGrundris-
se verhindernFlexibilität,
Homeschooling findet auf dem

Sofa statt unddieToilettewird
zumRückzugsort.Wo ist der
Spielraum, ummeineWohnung
flexibel zu nutzen?Wo ist der
privateAussenraum, der den
Bezug zurNatur undmir Luft
verschafft?Wo sindGemein-
schaftsräume, die eine gemein-
sameNutzung auch inKleinst-
gruppenmöglichmachenund
Interaktionen fördern?

JedeKrise bringt neueEinsich-
ten.DasBauhausmit seinem
Credodes gesundenund
bezahlbarenWohnens«Licht,
Luft und Sonne»war auch eine
Reaktion auf die unzumutbaren
hygienischenZustände in den
ArbeitersiedlungenderWeima-
rer Republik. So gesehen bringt
Corona auchdieChance einer
Rückbesinnung auf nicht
verhandelbareQualitäten im
Wohnungsbau; die Situation
lässt uns das gängigeAngebot
der Immobilienwirtschaft

hinterfragen.Corona unter-
streicht aber auchdeutlich die
Notwendigkeit von sorgfältig
geplanten dichten Strukturen.
Wer nunbehauptenmöchte,
dass die Pandemie einBeweis

dafür sei, dass zu vielDichte
schädlich sei,möge sich daran
erinnern,wie vielNot durch
eine funktionierendeNachbar-
schaft gelindertwurde – die
überhaupt erst durch soziale
Dichte und verdichtete Struktu-

ren entstehen konnte.Nurwer
seinenNachbarn kennt, kann
auchhelfen.Wer sich als Teil
einerGemeinschaft erlebt, wird
solidarisch handeln können.
Unddafür benötigt esRaum für
Austausch, Begegnung, aber
auch für individuellenRückzug
imFreien. ImZwischenraum–
imDazwischenderGebäude –
entstehenNutzungsspielräu-
me, die dasGefühl für verfüg-
barenRaumerweitern und
Dichtestress vermeiden.Denn
nicht dieDichte ist das Pro-
blem, sondern die beliebigeAn-
ordnung anonymerBaumas-
sen, die keine Luft zumAtmen
lässt undAnonymität und
Isolation fördert. Und schon
kommenAnfragen, obmandie
Plätze nicht «SocialDistan-
cing»-gerecht planen könnten.
Es ist absurd, eine ausserge-
wöhnliche Situation aus einem
falsch verstandenen Sicher-
heitsbedürfnis zurNormwer-

den zu lassen.Wir laufen
Gefahr, dasKindmit demBade
auszuschütten.

Ich schlage eine andere Strate-
gie vor: Verdichtete Strukturen
benötigen nichtweniger,
sondernmehr Zwischenraum,
mehr Begegnungszonen und
weniger Vorschriften der
Nutzung. Anstelle eines gros-
sen zentralenOrtes dezentrale
kleinere und selbstverwaltete
Orte.Das nimmtDruck aus
demSystemunddieMenschen
können sich besser verteilen
und organisieren. Corona lehrt
uns tagtäglich dieQualität
spontaner und selbstorganisier-
ter Aktionen in ihrerWirksam-
keit zu schätzen.Die Zeit ist
reif, unseren bisherigen Pla-
nungsalltag undVorstellungen
von Städtebau und Stadtent-
wicklung zu überprüfen. Le-
bendige und verdichtete
Quartiere sind Ausdruck einer

hohen Baukultur und der haus-
hälterische Umgangmit
Boden und anderen Ressour-
cen ist und bleibt oberstes
Gebot. Und verwechseln wir
Verdichtung nichtmit Enge!
Das ist ungefähr so, als würden
wir den Begriff Social Distan-
cingmit Nachbarschaftshilfe
gleichsetzten wollen.

Peter Schwehr
kanton@luzernerzeitung.ch

Hinweis
Prof. Dr. Peter Schwehr ist Leiter
des Kompetenzzentrums Typo-
logie & Planung in Architektur
der Hochschule Luzern, De-
partement Technik &Architektur.
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Drei Rücktritte
bei CVP und SVP
Kantonsrat Nach 13 Jahren im
Kantonsrat hörtAdrianBühler
(CVP, Eschenbach) auf. Der
42-Jährigewarvon2012bis2017
Vizepräsident seiner Fraktion.
Er führt für seinen Rücktritt vor
allem berufliche Gründe an.
Bühler ist Mitinhaber einer
Kommunikationsagentur. Auf
ihn folgt die 45-jährigeClaudia
Wedekind aus Ermensee, weil
JürgMeyeralsersterErsatzkan-
didat auf das Nachrücken ver-
zichtet. Bühler ist nach Priska
GallikerausKnutwildas zweite
CVP-Mitglied,dasdenKantons-
rat Ende Juni verlässt (Ausgabe
vom 7.Mai). Für Galliker rückt
PriskaHäfliger-KunzausMau-
ensee nach.

Auch die SVP muss einen
Rücktritt verkraften: Patrick
Schmid (Emmen), erst seit
2016 imAmt,hört auf.Offen ist,
ob Joe Schnider, der die Wie-
derwahl 2019 verpasste, nach-
rückenwill. Schnider kandidiert
am 28.Juni auch für den Ge-
meinderat von Ballwil. (nus)
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Aus Traumberuf wird wieder Hobby
Lukas Jenni,Wissenschaftlicher Leiter der Vogelwarte Sempach, geht im Sommer in Pension. Seinen Job verdankt er demKanton Jura.

FabienneMühlemann

Es ist eine langeLiebesgeschich-
te zwischenLukas Jenni undder
VogelwarteSempach. Siedauer-
te41 Jahre.DiesenSommergeht
derWissenschaftlicheLeiterdes
Instituts in Pension. «Natürlich
ist daeinegewisseWehmutvor-
handen, wenn ich daran denke,
das Institut zu verlassen», sagt
Jenni. Doch er wisse, dass die
Vogelwartebei seinemNachfol-
ger Gilberto Pasinelli in guten
Händen ist. Ausserdemverspü-
reer grosseDankbarkeit, dass er
für solch eine lange Zeit eine
«erfüllende berufliche Tätig-
keit» ausüben durfte.

Seit 20 Jahren ist er in der
FunktionalsWissenschaftlicher
Leiter tätig – seit 2012zudemals
Vorsitzender der Institutslei-
tung. Eingestiegen war er 1979
als Leiter der nationalen Berin-
gungszentrale. Doch was hielt
Jenni so lange inderVogelwarte
am Sempachersee? «Die Biolo-
gie der Vögel und insbesondere
derVogelzughabenmich immer
begeistert», sagt er. Wie weit
und lange diese kleinen Vögel
fliegenkönnen, sei einfachspan-
nend.«IchhabezukeinemZeit-
punkt den Drang verspürt, den
Arbeitsort zuwechseln», so Jen-
ni, der auch an der Uni Zürich
Vorlesungen gehalten hat. Für
seine wegweisenden Beiträge
zur Erforschung des Vogelzugs

wurde er 1995 mit dem Strese-
mann-Preis ausgezeichnet.

Seine Liebe zu den gefieder-
ten Tieren entdeckte der gebür-
tigeBaslerbereits früh.«AlsPri-
marschüler habe ich voller Eifer
die vier Silva-Bände über Vögel
gesammelt, in die man Bilder
reinklebenkonnte.Und ichhabe
alleabgezeichnet»,erinnert sich
Jenni.Mit seinemGrossvater sei
er jedeWoche imZolli Basel ge-
wesen.Das InteresseandenTie-
ren verleitete ihn als Maturand
dazu, inBaselBiologiezustudie-
ren. «Eigentlich rieten mir alle
davon ab, da die Jobaussichten
alsBiologeschlechtwaren.Doch
das stachelte mich umso mehr
an, das Studium zu absolvie-
ren», sagt der 64-Jährige.

Zuständig fürdenersten
ComputerderVogelwarte
Betrachtet man den Entscheid
im Nachhinein, war er gleich
doppelt richtig. Denn im Stu-
dium lernte er seine Frau ken-
nen, welche heute ebenfalls als
OrnithologinanderVogelwarte
arbeitet undmitder er zweiKin-
derhat.UnddankdemStudium
kam er zu seinem Traumjob an
derVogelwarte.«Ichkanntedas
Institut bereits vonmeinemEn-
gagement als Freiwilliger und
konnte meine Diplomarbeit
über SpechtemitUnterstützung
der Vogelwarte schreiben», er-
klärt Jenni. Weil der damalige
Leiter der Beringungszentrale
1979 in den neu gegründeten
Kanton Jura zog,wurdedieStel-
le in Sempach frei. «Sie wollten
unbedingt einen Biologen. Ich
war zuerst skeptisch, weil ich
doch eine Doktorarbeit schrei-
benwollte», sagt Jenni.Docher
sagte trotzdemzuundverfasste
diese eben nachts.

Während der letzten 41 Jah-
rehat sich inderVogelwarteviel
verändert. «Von anfänglich we-
niger als 20 Mitarbeitern sind
wir mittlerweile auf über 140
Festangestellte gewachsen.»

Das habe mehr und grössere
Projekte sowie Spezialisierun-
genvonFachkräftenermöglicht.
«Als damaliger Chef der Wis-
senschaftlichenDienstewar ich
zuständig für den allerersten
Computer imInstitut. Ichmuss-

te die Bildschirmzeiten unter
den Mitarbeitern aufteilen», so
Jenni. Alles andere wurde da
noch mit der Schreibmaschine
verfasst.«FürdenzweitenCom-
puter mussten wir rund 10000
Franken hinblättern.»

Am meisten ist Jenni stolz
darauf, wie stark sich die An-
erkennung und das Image der
Schweizerischen Vogelwarte in
der Bevölkerung in den letzten
40 Jahren verbessert haben.
«Als zumBeispieldieVogelgrip-

pevor einigen Jahrengrassierte,
haben viele Leute bei uns ange-
rufen und um Auskunft gebe-
ten», sagt er. Der Anstieg des
Ansehens führe er auf die fach-
lich fundierte Arbeit der Vogel-
warte zurück und dass Umwelt-
themen stark an Bedeutung ge-
wonnen haben. «Wir
argumentieren immer sachlich
und sind nicht politisch tätig.
Das schätzen die Leute sehr.»

Auswirkungenvon
CoronaaufVögelmöglich
Mit der Coronakrise wird Jenni
nun ineiner schwierigenZeit ab-
treten.«DasHomeoffice istauch
für uns nicht einfach, alles ist
schwerfälliger», sagt er. Trotz-
dem können mit Distanz noch
vieleFeldarbeitendurchgeführt
werden und auch die Vogelpfle-
ge istnochgeöffnet.Etwasmehr
Sorgenmacht sich Jenni um die
Vögel. «Das Virus selber macht
ihnennichts.Es ist eherdasVer-
halten der Leute, das Auswir-
kungen auf die Vögel haben
könnte.»WegenCoronawürden
sichmehrMenschen indenNah-
erholungsgebietenbefindenund
es bestehe die Gefahr, dass sie
sichwenigerandieWegehalten.
Das könnte die Vögel stören.
«Hierzukönnenabernochkeine
gesicherten Aussagen gemacht
werden», sagt Jenni.

Wegen der Pandemie konn-
te er sich noch kaumGedanken
machen, was er in der Pension
alles unternehmen möchte.
«Mein Hobby ist und bleibt die
Ornithologie. Das werde ich
dann einfach ohne Druck aus-
üben können», freut sich Jenni.
Bis imSommerwill er abernoch
seinneustesFachbuchüberden
Gefiederwechsel der Vögel zu
Ende schreiben. Und auch
Arbeiten wie Archivieren und
Aufräumen müssen erledigt
werden.Docheines ist klar:Ob-
wohl er dieVogelwarte verlässt,
wird seine Leidenschaft für die
Vögel weiter brennen.

Gastbeitrag zur Stadtentwicklung

Mietnomaden und Trockenwohnen 2.0
DasPrinzip scheint einfach:
Wird dasWohnen in der Stadt
zu teuer, zieht Frau undMann
in dieAgglomeration oder in
ländlicheGemeinden.Dort
sind dieMieten günstiger und
manbekommt sogar fürweni-
gerGeld eine grössereWoh-
nung. Zu diesemSchluss
kommt eine Studie der Raiffei-
sen-Gruppe. Eigentlich ganz
praktisch, kannmandamit
doch auch denWohnungsleer-
stand in derAgglomeration und
auf demLand beheben.Denn
in Zeiten vonNegativzinsen
wird überall und vor allemviel
gebaut; dasMantra der Immo-
bilienbranche«Lage, Lage,
Lage» gilt plötzlich nichtmehr.
Ergo: ein historisch hoher
Leerstand vonWohnungen,
meist in suboptimalen Lagen.

Geblendet vomzu erwartenden
Steuersubstrat sehen dieGe-

meinden dieChance im
Wachstum. SieweisenBau-
zonen aus, ohne die Folgen
abzuschätzen.Dennmit der
einzelnenWohnung ist es noch
lange nicht getan. Jeder Bewoh-
ner und jedeBewohnerinmehr
erfordert zusätzliche Investitio-
nen in Infrastrukturen, Versor-
gungseinrichtungen, ziehen
viele Familien hinzu, braucht es
gar neue Schulen.Wird hier am
falschenOrt gespart, entstehen
durchTristesse undAbwesen-
heit geprägte Schlafquartiere.
Ohne echtenMehrwert. Abge-
sehen davon ist es absurd,
anzunehmen, dass Stadt und
Land beliebig ausgetauscht
werden können.Das Land
bietet ein anderes Lebensum-
feld als die Stadt. Je nach
Lebensphase und -stil passen
dieÜberschaubarkeit des
Dorfes demeinenmehr und
der anderenweniger. Es ist

eben nicht nur dasKopfkissen,
das umzieht, es ist die gesamte
Lebensgestaltung.Wer auf das
Land oder in die Stadt ziehen
möchte, soll sich daher bewusst
und nicht ausmonetären

Gründendafür entscheiden.
Dies ist umsowichtiger, als
Menschen, die aus finanzieller
Not in eine ländlicheGemein-
de ziehenmüssen, zumPen-
deln gezwungen sind. Ihren

Lebensmittelpunkt haben sie
nachwie vor in der Stadt. Zu
einemaktivenDorfleben
tragen siemeist wenig bei.

Bei derGemeindeentwicklung
ist derUmgangmitWachstum
ein zentrales Element.Dabei
geht es vor allemumQualität
und nicht so sehr umQuantität.
Was ist die Vision?Wasmacht
dieQualität diesesOrtes aus?
Wieso sollenMenschen dort
wohnen und arbeitenwollen?
Bei der Ausarbeitung der
Vision, des «Big Picture», sind
Gemeinden oft überfordert, die
Wechselwirkungenmachendie
Aufgabe zu komplex.Mode-
rierte Prozesse, die Einbindung
der Bewohnerinnen undBe-
wohner als Ideengeber und
andereMitwirkungsformen
sind eigentlich bekannteVer-
fahren. Leiderwerden diese
aber bei der Entwicklung von

ländlichenGemeinden selten
genützt. Hier ist deutlich Luft
nach oben.

Die «Stadtflucht» hilft weder
den Städten noch den ländli-
chenGemeinden. Bezahlbarer
Wohnraum fürMenschenmit
tiefen Einkommen zu schaffen,
ist nachwie vor eine der drin-
gendstenHerausforderungen
einer jeden Stadtentwicklung.
Undwermeint, dankMietno-
maden dieQualitäten und
Eigenheiten von Siedlungen in
ländlichenGemeinden ver-
nachlässigen zu können,
versucht den Teufelmit dem
Beelzebub auszutreiben. Diese
Haltung erinnert eher an eine
moderne Interpretation des
Trockenwohnens zu Zeiten der
industriellen Revolution.
Damals bezogenArbeiter die
noch feuchten, neuenWoh-
nungen undwohnten sie

trocken – nur umdann gehen
zumüssen, wenn dieWohnun-
gen zu einemhöheren Preis
vermietet werden konnten.
Moralischwar dies so fragwür-
dig, wie das heutige Vorgehen.
GebauteQualität, ob in der
Stadt oder auf demLand, ist
nicht verhandelbar!

Peter Schwehr
kanton@luzernerzeitung.ch

Hinweis
Prof. Dr. Peter Schwehr ist Leiter
des Kompetenzzentrums Typo-
logie & Planung in Architektur
der Hochschule Luzern, De-
partement Technik &Architektur.
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Lukas Jenni bei der Vogelwarte Sempach. Bild: Philipp Schmidli (17. April 2020)

Lukas Jenni
Wissenschaftlicher Leiter
Vogelwarte Sempach

«Ichhabezukeinem
Zeitpunktden
Drangverspürt,
denArbeitsort zu
wechseln.»
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Von analog zu digital: Wie werden Bauwerke in der Zukunft gebaut?
Die Frage zur Rolle derDigita-
lisierung imBauwesen treibt
momentan die Branchemerk-
lich um. Kann sie aus dem
Hauptverantwortlichen für
unseren Ressourcenver-
brauch – der Baubranche – den
Musterschüler einesweitge-
hendCO2-neutralenWirkens
machen?Oder führt sie ein-
fach zur weiteren Beschleuni-
gung des Projektierungspro-
zesses und ist somit reine Effi-
zienzsteigerung, umbei den
Erstellungskosten zu sparen?
(Dass bei dieser Rechnung zu
oft die Kosten des gesamten
Lebenszyklus ausser Acht
gelassenwerden, sei hier nur
amRande vermerkt.)

Das Abwägen vonGefahren
undChancen der digitalen
Entwicklung istmomentan
nicht nur für Laien unüber-

sichtlich. Aber wenn es umdie
Herstellung von Bauwerken
geht, lassen sich schon seit
einiger Zeitmassgebende
Entwicklungen festmachen.
Haltenwir fest: DerHerstel-
lungsprozess, verstanden als
umfassende Tätigkeit der
Planung undErstellung von
Bauwerken, ist für die Archi-
tektur die konstanteste gestalt-
prägendeKomponente. Auch
wenn dieser Prozess schon
immer einer andauernden und
kontinuierlichen Entwicklung
unterlegen ist, lässt sich doch
feststellen, dass die digitalen
Möglichkeiten radikale Verän-
derungenmit sich bringen.

ImVordergrund der Anwen-
dung digitaler Tools stehen
eher die scheinbar banalen
digital getriebenen undweni-
ger die hochspezialisierten

raffinierten Produktionstechni-
ken. Das heisst, dermit einfa-
chenWerkzeugen bestückte
Roboter liegt uns näher als die
fünf- oder siebenachsige

Spezial-Fräsmaschine, denn
mit demRoboter gelingt uns
eine Annäherung an hand-
werkliche und teilweise auch
an frühindustrielle Produk-

tionstechniken. Der Roboter ist
die Fortsetzung einesOptimie-
rungsprozesses, in demüber
die Jahrhunderte hinweg
Arbeitsabläufe und dieHand-
habung vonWerkzeugen
weiterentwickelt und verbes-
sert wurden.

Der Robotermauert die Back-
steinwand oder fügt dieHolz-
teile zu einer komplexen dreidi-
mensionalen Schale. Beton
wird in absehbarer Zeit wohl
nichtmehr in aufwendig erstel-
len Schalungen gegossen, die
nachher entsorgtwerden
müssen, sondernmit einer
einfachen Spritzdrüse dreidi-
mensional «gedruckt». In
beiden Fällen handelt es sich
entweder umdie direkte Inter-
pretation einerHandhabung
derWerkzeuge oder aber des
händischen Formens an sich.

Handwerk im umfassenden
Sinne verstanden undweit
über die Tätigkeit der Hand
hinausreichend, ist derWis-
sensspeicher, mit dem eine
nachhaltigeWirkung des
Bauens verstanden und be-
urteilt werden kann. Aus
diesemHandwerk heraus, und
nicht als neuartigeHerstel-
lungsform,muss sich die
digitale Fertigung etablieren.
Sie wird in diesem Sinne
immer in der Interaktionmit
dem physischenHandeln des
Menschen geschehenmüssen.
Das heisst, der Bauprozess,
wie wir ihn heute kennen, wird
sich langsam anpassen und
wird immer in einerWechsel-
wirkung zumHandwerk
stehen. In diesem Sinnemuss
die Pflege der Handwerks-
künste, das heisst der hohen
Fertigkeit der Ausübung eines

Handwerkes, zumBildungs-
auftrag unserer Kultur gehör-
en, wollen wir in der digitalen
Ära weiter bestehen.

Hinweis
Dieter Geissbühler ist Dozent
am Kompetenzzentrum Typo-
logie und Planung in Architektur
der Hochschule Luzern. Einmal
im Monat äussern sich Profes-
soren des Departements zu
städtebaulichen Themen. Ihre
Ansichten müssen nicht jener
der Redaktion entsprechen.

Dieter Geissbühler
kanton@luzernerzeitung.ch
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«Ich will mit den Museen zu den Leuten»
AlmutGrüner leitet als neueDirektorin die kantonalenMuseen. Sie soll Fusion und Standortwechsel ins Ziel bringen.

Interview: JanickWetterwald

Seit Anfang Februar ist Almut
Grüner die Direktorin der kan-
tonalen Museen, namentlich
des Naturmuseums und des
Historischen Museums. Die
49-jährigeDeutsche bringt viel
Erfahrungmit und steht nun in
Luzern vor zwei grossen Her-
ausforderungen – den Umzug
unddenZusammenschluss der
beidenMuseen.

Sie waren schon in England
und Deutschland in Museen
tätig. Was gab nun den Aus-
schlag für Luzern?
Almut Grüner: Die spezielle Si-
tuation, in der sich die kantona-
lenMuseenbefinden.EinStand-
ortwechsel, verbunden mit
einem Zusammenschluss, das
habe ichnochniegemacht.Und
natürlich die schöne Stadt.

Sie wohnen aber nicht in der
Stadt oder im Kanton Lu-
zern, sondern in Mettmen-
stetten (ZH). Wieso?
Ichbinnicht alleineumgezogen,
sondernzusammenmitmeinem
Mann. Der jetzige Wohnort ist
inderMitteunsererArbeitsplät-
zeunddarumeineguteLösung.

Was sind ihre Ziele als Direk-
torin in Luzern?
Natürlich ein erfolgreicher Zu-
sammenschluss. Ich will aber
auchdieAusstellungenverstärkt
von der Bevölkerungmitgestal-
ten lassen. Das erhöht die At-
traktivität.

Gibt es schon konkrete Ideen
bezüglichdes Mitwirkens?
Im Historischen Museum wird
eseineAusstellungzumFrauen-
stimmrecht geben. Dafür kön-
nten Personen interviewt wer-
den, welche die Zeit damals
miterlebtenundeineGeschich-
te dazu erzählen können. Ein
anderer Aspekt wäre, dass wir
mit Kindern und Jugendlichen
kreative Ideen ausarbeiten.

Woher kommt dieser Drang,
mehr mit den Leuten zusam-
menzuarbeiten?
Das ist einfachmeineÜberzeu-
gung,dassdasdieAufgabeeines
Museums ist. In England wird
das oft gemacht –mit Erfolg.

Es steht auch die Idee im
Raum, Standorte auf der
Landschaft aufzubauen.
Genau, das finde ich wichtig.
Die Leute sollen in die Museen
kommen, aberdieMuseenauch
zudenLeutengehen.Andiesen
Aussenstandortenkönnten spe-
zifischeThemen für die jeweili-
ge Region aufgenommen wer-
den – oder derUnterschied zwi-
schen Stadt und Land.

Wie stark interessieren Sie
sich in der Freizeit fürNatur
und Geschichte?
Die Begeisterung für die Natur,
die Tiere, die Berge, das wurde
mir vonderMutter indieWiege
gelegt. Mein Mann zieht voll
mit –wir gehengerne indieBer-
ge. Für mich gehört die Natur
auch in die Geschichte. Früher
beispielsweise war das Leben

derMenschenvielmehrvonden
natürlichen Gegebenheiten ge-
prägt als heute.

Die beiden Themen sollen in
Zukunft zu einem Museum
zusammengeführt werden.
Was sind die nächsten
Schritte, die dafür unter-
nommen werden?
Ganz entscheidend für diese
Entwicklung ist, dassder Stand-
ort geregelt ist. Bis dahin versu-
chenwir bereits abdiesem Jahr,
gemeinsameProjekte zu lancie-
ren. Wichtig ist auch, dass wir
nichtmehrgetrennt, sondernals
ein Teamarbeiten.

Was zeichnet für Sie ein
gutes, attraktives Museum
aus?
Neben der bereits erwähnten
Beteiligung der Leute finde ich
wichtig, dass einMuseumseine
Sammlung präsentiert.Mit die-
sen Objekten ist es einfacher,
Geschichten zu erzählen.

Was kann das zum Beispiel
für ein Objekt sein?
Wir haben letztens ein Stück

Holzkohle angeboten bekom-
men.Klingt aufdenerstenBlick
langweilig. Es ist aber das aller-
letzte Stück, das von der alten
Kapellbrücke übrig ist.

Sind Sie selber auch eine
Sammlerin?
(lacht) Fragen Sie mal meinen
Mann. Es gab doppelt so viele
Umzugskisten von mir, als von
meinem Mann. Ich sammle je-
doch nichtObjekte.

Was war dann in den Um-
zugskisten?
Ich sammle Informationenüber
Museen. Ich lese viel darüber.
DieUnterlagenundBücherwer-
fe ich nicht einfach weg, wenn
ich sie gelesen habe.

Woher kommt ihre Faszina-
tion für Museen?
Im Grundstudium musste ich
ein Praktikum machen. Über
Bekannte erhielt ich einenPlatz
beim damaligen Völkerkunde-
museum in Basel. Es war wun-
derschön und ich habe vieles
gelernt. In diesen vier Wochen
hat es «Klick» gemacht.

Grundsatzentscheid für
Standort vor Sommerpause
Museen Indennächsten Jahren
wird einiges passieren rund um
die kantonalen Museen in Lu-
zern. Der Zusammenschluss
und so faktisch die Gründung
eines neuenMuseums soll wei-
ter vorangetriebenwerden.Der
ehemalige Direktor Christoph
Lichtinhatdafür zusammenmit
einerArbeitsgruppeeinKonzept
entwickelt.DieneueDirektorin
hat nun die Aufgabe, diese Ar-
beit fortzusetzen. Zentral dabei
ist der Entscheid für einen neu-
en Standort. Angedacht ist das
ZeughausMusegg.

AktuellwirddazueineMachbar-
keitsstudie von derDienststelle
Immobilien inZusammenarbeit
mitHochschulbildungundKul-
tur ausgearbeitet. Vor der Som-
merpause soll derRegierungsrat
auf Basis der Ergebnisse einen
Grundsatzentscheid fällen. Die
kantonalenMuseen (Natur und
Historisches) verzeichneten
letztes Jahr etwas mehr 83000
Besucher. Pro Jahr leistet der
Kanton Luzern für die beiden
Museen einen Beitrag nachAb-
zug der Einnahmen von unge-
fähr 3,8MillionenFranken. (jwe)

Zur Person

Almut Grüner stammt aus Tros-
singen (D), ist 49 Jahre alt und
lebt nunmit ihremMann inMett-
menstetten (ZH). Sie studierte
Slavistik und Volkswirtschaft in
Konstanz, anschliessend Dip-
lom-Kulturwirtschaft und schloss
2003 ihren Master in Museums
Studies an der University of
Leicester (GB) ab.

Grüner ist ehrenamtlich in
verschiedenen Museums- und
historischen Vereinen aktiv. Be-
vor sie nach Mettmenstetten
zog, lebte sie in Thayngen im
Kanton Schaffhausen. Zuletzt
war sie beruflich in Neuhausen
(D) als Leiterin des Freilichtmu-
seums tätig. (jwe)Sammelt gern Infos über Museen: Almut Grüner an ihrer neuen Wir-

kungsstätte im Naturmuseum. Bild: Roger Grütter (Luzern, 7. Februar 2020)
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